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Ursprung und Zusammenhang mit denen des Homer.

f
•  •  •  « f t

I

Vorer innerung.

D a  nachfolgende Abhandlung zunächst bestimmt -war, vor einer
%

öffentlichen Versammlung unserer Ak. d. Wiss. gelesen zu werden, so 
wurde aus dem Stoffe, der sich sehr reichlich darbot, besonders 
das in sie aufgenommen und ausgeiuhrt, was einer der Veranlas­
sung und dem Orte gemäfsen Darstellung fähig war. Alle Ausfüh­
rung des Einzelnen, oder was sonst noch die Uebersicht und den 
Gang des Vortrags gehemmt hätte, fiel sofort den Anmerkungen 
anheim. —  Man wird es demnach entschuldigen, dafs vieles, auch 
von den Hauptsachen, aua dem Texte verwiesen und anderes weiter
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ausgeführt wurde, als es unter ändern Umständen würde geschehen 
seyn. —

Th,

4 ------------

Die Gesänge, welche unter dem Namen des Hesiodus auf 
uns gekommen sind, gehören zu den räthselhaftesten Erscheinungen 
in dem ganzen Gebiete der Literatur. Entstanden in einem Zeital­
ter, das die geschichtliche Sage kaum berührt, mehr als ein 
Jahrhundert noch vor Verbreitung der Schreibekunst auf eine fast 
unbekannte Weise fortgepflanzt, erhielten sie, gleich den Homeri­
schen, erst dann eine feststehende Gestalt, als die Umwandlungen 
mehrer Zeitalter über sie hinweggegangen waren, mit der Ordnung 
der Staaten und der Bildung des Volkes auch den Kreis ron Vor­
stellungen, der in ihnen ausgebildet vorlicgt, gänzlich umgeändert, und 
die epische Gattung der Poesie, zu welcher sie gehören, in Elegie und 
Melos aufgelöst hatten *). —  Das Auffallende der Erscheinung

wird

i )  Es wird nöthig seyn ,  gleich zu Anfänge die chronologischen Ilauptpuncte der 

Untersuchung ~abzusteckeu, um den Stoff  nicht zu  sehr zu zerstreuen. —  Dafs 

die epischen Gesänge der  G riechen v o r  L y k u r g u s , also in der  m y t h i s c h e n  

Zeit  der Nation, ihre volle  Ausbildung erhalten haben, darin treffen alle Aussa­

gen im Alterlhunie und alle Untersuchungen in d er  neuern Zeit  zusammen. 

W i e  weit  aber  v o r  Lyku rg  man das Zeitalter d er  grofsen Dichter des Epos h in­

ausrücken solle, hat durch keine Untersuchung können festgestellt w erden, weil 

man dabey nicht a u f  historischem B o d e n ,  sondern iin G ebiet  der Sage wandelt. 

S ch on  die A rchäologen  des Alterthums ermüdeten ¡¡i dieser endlosen Irre. 

Paus. IX. c. 3o. p. 7 6 8 . ,  und man zog  die Fragen d a b e y ,  weil alles ohne 

E r fo lg  b l ieb ,  ins Lächerliche. Senec.  EpUtoll .  88. T .  1. p. '¿o\. ed. Patav. — 
In neuern Z eilen  ist selbst die Astronom ie nach einigen Angaben des Hesiodus 

zu Hülfe gerufen w orden, um sein Zeitalter  zu bestim m en, natürlich mit nicht 

besserm Erfolg. R obinson Dissert.  de Hesiod. p. L 1X. u. f. bey Loesn. —  P faff  

de ortu et occasu siderum ct. p. 3o. u. f. —  D och  auch in dieser Sache legt 

d er  gröfste Geschichtforscher des Alterthum9, H erodot,  schon den einzigen h alt­

baren G rund , a u f  dem mau fortzubaueu  sich hätte b e g n ü g en  sollen. E r  sagt
(B.
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wird noch dadurch erhöht, dafs man Böotien als ihre Heimath ge­
nannt hat. W o  hören wir, dafs v o r  ihnen in jenem Lande der 

epi-

(B. II, 53.) 'Ho-io$at k x ' i 'O/Ar^ti TiT£tt*6rUiri t r i r i  botti* fx.iv w^irßvTi'

£ovs y i i i <r9 -xi x x \  ov i r x i c c r i *  „ I c h  m ein e ,  dafs Hesiod und Homer an A lte r  

m ir  um vierhundert  Jahre vorangehen, u n d  n i c h t  u m  m e h r . 44 —  D e r  letzte 

Zusatz zeigt, dafs er die Sache sorgfältig  erw ogen  und h ier  das Resultat seiner 

U ntersuchung d arü ber  mitgetheilt hat. Nach Flinius Hist. Nat. X V .  23. und Gel- 

lius Noct. Att. X V .  23. stand Herodot bcym  A usbruch  des Peloponnesischen 

K r ieg es ,  4^* v. X . ,  im 53 . Jahre seines Leben s .  E r  war demnach 4^4 v - X. gc- 

b o r e n ,  und setzt so Hesiod und Homer a u f  884 J.,  in das neunte, nahe dem 

zehnten Jahrhundert v o r  unserer Zeitrechnung, 108 Jahre v o r  Anfang der  O lym ­

piaden. —  Nimmt man die andere Hälfte jener  Stelle  zu Hülfe (oura  <5V s i n  01

7roi/i<rctyTi<; b i t y o i i w  *'EXXt)<ri x x i  r c t n  b i t i n  tccs  i x w v f t i x f  ¿ o r r i?  x x l  t i ( j lx< ;  t i  x x i  

Ti%ycts J41Ae i n s  x x i  u f o x  x v r u f  <ni[cv)yxvTt^i so zeigt  s ic h ,  dafs bey ihm die Na­

men des Hesiod und Homer als die T r ä g e r  des ganzen epischen Zeitalters zu 

fassen s in d ,  indem ihnen hier beygelegt  w i r d ,  was der endliche E rfo lg  der 

durch epische Gesänge erzeugten griechischen Bildung bis auf  ihre Zeit  herab 

war. Es ver langt  demnach die historische Auslegung, in der ersten Ste l le  nicht 

gerade an den Namen der beyden Sän ger  zu haften, sondern anzunehmen , dafs 

Her. im allgemeinen die B lüthe  des epischen Gesanges dem zehenten Jahrhunderte 

nahe stellet. —  Ist dieser Punkt festgesetzt ,  so umfassen die f r ü h e m  Jahrhun­

derte seinen U rsprung und seine Ausbildung, W ie  weit  b e y d e  hinauszurücken 

se y e n ,  kann nicht weiter  durch historische Angaben von aufsen h e r ,  sondern 

mufs aus den G esängen und durch sic selbst bestimmt werden. —  D ie  abwärts­

gehenden Jahrhunderte, vom  neunten an, umfassen sein A u f h ö r e n ,  welches da 

beginnt,  wo neben der epischen Gattung die lyrische aufdämmert. Nimmt man 

als die ältesten etwas sichern Denkmähler der  le tz te m  einzelne T rü m m e r  der 

Tyrtäischcn E le g ie ,  so fallt  die älteste Zeitbestimmung dafür in das siebente 

Jahrhundert.  Zwischen das 9. und 7. Jahrhundert gehören meist die einzelnen 

Rkapsodieen auf  die G ö tte r  (Homerische Hymnen genannt) uud was sonst auf  

d em  reichen Felde der epischen L ied er  nachhomerische Spuren  zeigt,  ohne doch 

aus dem epischen Zeitalter  herauszutreten. U cbrigens  soll nicht gesagt w erden, 

dafs mit diesem Zeitalter sein Gesang zu Ende gegangen sey. W ie  viel  grofsa 

D ichter  der  Gattung lebten bis über die P erserkriege  h erab!  A b e r  e r  hörte a u f  

allein zu bestehen und zu herrschen. Die  dichterische Bildung des Volks  ward 

eine m a n n i g f a l t i g e ,  und die jetzt hervortretenden G esänge eines Panyasis,  

P isander u. a* erscheinen nicht mehr als nothv\ei>digef sondern als freye E r z e u g ­

nisse einer mit Bewufstseyn unternommenen Nachbildung jener ahen durch die

Z e it
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epische Gesang geblüht, dafs er nach ihnen daselbst noch bestan­
den oder andere Dichtungsarten aus sich erzeugt habe? —  So 

stün-

Zeit geschaffenen und abgeschlossenen Kunstform d er  P oesie .  —  F e r n e r  kann 

die V e rb re itu n g  der  S ch reib eku n st ,  wie weit auch ihr U rsprung und die erste 

Bekanntschaft der Griechen mit ihr zurückreichen m ag,  nicht frü h er  hinaufge­

stellt werden , als in das Z e i t a l t e r ,  wo man aus A egypten am P apyrus  den e r ­

sten bequem en S ch re ib esto f f  b e z o g , und nicht mehr genöthiget w a r ,  sich der 

I läute ,  hölzernen oder metallenen Tafeln und der  Steine zu r  Schrift  zu bedie­

nen. Das konnte aber  nicht füglich v o r  Psammetichus im 7. Jahrhunderte ge­

sch ehen ,  da durch ihn A egyp ten  zuerst den Griechen geöffnet wurde* W o l f  

Prolegom . ad Homer, bes. §. X V I .  und X V II .  —  Diese Zeitbestimmung fallt 

also mit dem Ursprünge d er  E leg ie  und dem A ufh ören  des epischen Zeitalters zu ­

sammen. Und w'ie lange währte  es dcmungeachtet,  ehe die erste Handschrift 

des H om er zu Stande kam ! Man hatte die epischen Gesänge bis dahin aus dem 

M unde der Rhapsoden g e h ö r t ,  bey  Opfern, Festen, im Theater.  Das B edü rf­

n i s  zu l e s e n  bestand noch nicht und konnte noch nicht bestehen. Es waren 

die Anstrengung und dit* F reygebigkeit  der Beherrscher von Athen (im 6 . Jahrh.J 

nöthig , um einen Tlieil  der alten G ö t te r -  und Heldenlieder durch A ufschrei­

ben v o r  V e rd e rb e n  oder  Untergang sicher zu  stellen. —  Dals die l icsiodischen 

a u f  ähnliche A rt ,  wie die Homerischen, durch mündlichen V o rtra g  der Rhapsoden 

bis zur  Zeit  der A ufzeichnung fortgepflanzt worden, läfst sich aus ihrer innern 

Beschaffenheit muthmafsen, die noch Spuren  genug ih re r  rhapsodischen E n tste­

hung und Umwandlung z e ig e t :  Heinrich Prolegom ena in Scut.  l ies .  L X V .  u. f., 

was schon von  den Alten bem erkt  wurde. Paus. IX. 3o. p. 768. yeeg i#

Kai ocvTaif raff l i 'ort i x i  pctßon —  Derselbe Schriftsteller (IX .

3 i # p. 771 .)  sah an einer Quelle  auf  dem Helikon bleyerne Tafeln, die vom A l ­

ter  schon vie l  gelitten hatten. A u f  ihnen waren des Hesiod Hauslehren g e s c h r ie ­

ben. —  A lso  Aufzeichnung Hesiodischer Gesäuge, wahrscheinlich v o r  V e r b r e i ­

tung der Schreibekunst?  Allerdings j a b e r  von  den vielen W e r k e n ,  die seinen 

Namen tru g e n ,  war es nur e i n s ,  das aufgezeichnet w a r ,  und auch dieses als 

Rhapsodie,  anfangeud mit v. 11.

CVK 6C£CC fAcvyov f fl9 6£t'S#f y t

und eben durch diesen abgebrochenen Anfang mit n i c h t  a l s o  beurkundend, 

dafs es aus der Mitte and erer  Gesänge zur  Aufzeichnung herausgegriffen war- —  

Dafs die  Bemühungen des Pisistratus und de* Hipparch sich nicht auf  die H o­

merischen Gesänge allein eingeschränkt, sondern auch die im eigentlichen G r ie ­

chenland, hauptsächlich die llesiodis^lien, umfaist haben, läfst sich, besonders bey 

der V o r l ie b e  des Hipparch für  gnomische Sprüche  (Sim on S o crat .  de lucri cu-

pid.
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stünden demnach diese ursprünglich sehr vielumfassendenGesänge da, als 
das einzige Erzeugnifs der griechischen Bildung, welches ohne Vorgang 
auf einmal hervortritt, und ohne Folge, gleichsam nur sich selbst gebüh­
rend, auf die Nachwelt übergeht, während alles andere in der Ent­
wickelung jenes Volkes sich als nothwendiger Erfolg einer frühem, 
als Ursache einer spätem Erscheinung darstellt, alles aus einander 
hervorgetrieben und nach einander vollendet wird. —

✓ %

Was gleich beym ersten Anblick dieser Gedichte sich dar- 
bietet, ist ihre sehr grofse Aehnlichkeit mit der Iliade und Odyssee : 
derselbe Bau des Verses, der Wortformen und Redefügungen, häu­
fige Aehnlichkeit und Gleichförmigkeit des poetischen Ausdrucks 
und der Ansichten, auch ganze Stellen, die ihnen gemein sind 2),

schei-

pid* c. 6. ed. B oecM ij  in Platone p .  228. C. D .) ,  an denen Hesiod reich ist, mit 

grofser  Wahrscheinlichkeit  annehmen. A u ch  wird erw ähnt,  Pisistratus habe 

aus den Gesängen des Hesiodus einen V e r s

(A u to s  yet£ ¡ i n  tTH£tv Eg*? UxvöTryji^og AryAiji) 

v o n  den Liebeshändeln des Theseus',  um den Athenäern gefällig zu seyn, her- 

a u sg e n o m m e n , und in g le icher  Absicht  einen in die Nekyia des Homer (Odyss.

A, 63o.) zu r  V erherrl ichung  des Nationalhelden eingefügt. Plutarch in vita The- 

sei c. XX. Man sieht daraus, sie waren damals aufgezeichnet,  und, w ar  er  der 

U rh eb er  der A u fze ich n u n g ,  so ist k la r ,  wie er  nach W il lk ü k r  nicht nur ü b er  

die Gesänge des H o m e r ,  sondern auch ü b e r  die des Hesiod entscheiden 

konnte.

2) Es  w ürde unnöthig s e y n ,  v o n  a llen  diesem B eysple le  anzuführen:  die ganzen 

G esänge sind Ein Beyspiel.  Das epische  G ep räge  ist so auffallend und durch­

dringt so sehr das Ganze, dafs es in jedem einzelnen V erse ,  in jeder  W end u ng 

sichtbar ist. W o  irgend ein Nachhall alten Gesangs in Orakelsprüchen, Inschrif­

ten, aus Nationalepopöen und Hymnen von Attika, Neupactus, T h eben  u. a. sich 

zu uns v e r lo r e n  hat, tritt  dieselbe Form  h e rv o r  und ble ibt,  auch nach A u fh ören  

des epischen Z eita lters ,  bey so v ie lfacher  Umwandlung dei Bildung und A n ­

sichten, durch  alle  Zeiten  herab, dem W e s e n  nach dasselbe. —  Anerkennung 

eines gemeinsamen U r t y p u s , nach dem der ganze ursprünglich fafst unermefsli- 

che Heldengesang der Griechen, ungeachtet a ller  Trennung durch Zeit  und Län­

der,  im Homer w ie  im Hesiod , in den cyprischen wie in den attischen G esän­

gen
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scheinen die alte Sage zu bestätigen, dafs Ilesiod dem Homer gleich- 
7eitig gelebt und mit ihm in Chalkis um den Preis des Gesanges 
gerungen habe 3). Auch wird die Hoffnung, den Böotier an den

grofsen

gen, überall  a u f  gleiche W e is e  ausgeprägt w a r d ,  ist das e r s te ,  w ozu  man sich 

gleich bey dem Eingänge in die Untersuchung über seinen Ursprung gedrungen 

fühlt. —  Dafs dabey jeder epische Sänger  seine E ig e n tü m lic h k e i te n  hatte, 

ohne das W esentl iche  d e r  epischen Grundform  au fzu h e b e n ,  dafs späteres und 

früheres  sich ungeachtet des gle ichförm igen Gusses der  Sprache un d  V o r ste l­

lungen unterscheiden lasse, ist eben so gewifs als natürlich. W ie  der wunder« 

tarne epische V ers ,  der Hexameter, die verschiedensten Gestaltungen zu lä fs t , al­

len gleich geeignet, und unter der Hand jedes neuern Dichters neue E i g e n t ü m ­

lichkeiten entwickelnd , ohne sich von seiner G rund form  zu  entfernen, eben so 

der  Gesang, der in ihm ausgebildet w ordet  ist.

3  ̂ E ine Ste l le  in den Hauslehren v. 65 i — 656 hat zu dieser Sage  Veranlassung g e ­

geben. Hesiodus erzählt, er  sey nie ü b e r  die See  gegangen, aufser einmal nach 

Chalkis in Euböa zur  Leichenfcyer des Amphidamas, wo er  im Gesang siegreich 

einen Dreyfufs davongetragen und ihn den helikonischen Musen aufgestellt 

habe.

fii (ffvifu 
pti* fiKTia-ftyrcc tplgiif rgi<r«̂

T ö n  f t ¡ f  iy ä )  M o v V j i i  r< r ct> i£hj*Ä.

A u f  dem Helikon sah noch Pausanias IX. 3 i .  p. 7 7 1 .  einen Dreyfufs, der  für  je ­

nen Hesiodischen ausgegeben w u r d e ,  und das Epigramm darauf  bey D io  Chry-  

«Ost. de Regn. Orat.  2. init. nennt Homer als den vom  l ies io d  besiegten 

S än ger .

Hriocfoi M övtyis E X ix w v ir i  tö kT  civiB-tjxiP
$

v i x t r c c s  ¿9 X c t X x i h  S i T o t

U ebrigens schweift die Sage von  jenem Zweykampfe auch nach Delos h in über,  

w o,  nach dem Ilymn. in Apoll,  v.  149. ed. Herrn, die Jaoner den Phobus durch 

Faustkampf, Tanz und G e s a n g  feyernd ergötzten:

8 ------------

CCOlit]
«/

M r i j r c t f t i v o i  T i g T o t T c t i  > oTotv  c t y v v x »

Das hiehergehörige  Fragment aus den dem Hesiodus beygelegten Gesängen steht 

bo> F.mt. zu 11. oc p. 5. 1. 3o. ed. Rom. und vollständiger Schul, in Pind. 

Kein. 11. v.  l .
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grofsen Sänger aus Asien anschlicfsen zu können, noch dadurch 
unterstützt, dafs Hesiodus selbst Asien als, sein ursprüngliches Va­
terland nennt, von wo sein Vater wegen Dürftigkeit ausgewandert 
und nach Askra am Fufse des Helicon gezogen sey 4). Aber we­
der diese Nachricht, noch jene seltsame Verwandtschaft seiner Ge­
sänge mit denen des Homer dürfen uns bestimmen, die Gleichzeirig- 
keit beyder Dichter fcstzusetzen. Denn genauer betrachtet ist die 
Sprache des Hesiod in nicht wenigen Eigenheiten von der Homeri­
schen Art abgewichen, auch in mancher Fügung den Redeformen 
späterer Jahrhunderte näher gerückt 5) 5 die Trojanische Zeit aber

tritt

’ E »  A r.Xtf T e n  7Tga>7er i y *  x x )  ’' O f c r i f t f  d o i ü e t

M i X 7r e y . i1 , i t  t i a ^ e l i  v f t r o n  p x - ^ c t v T i f  c i e iä j j » ,
- ~ „ » / / A I . •

<voiflcv A to A Xw x  09 TiKi A>jt*.

4 ) Egy. 633— 640.

5) W i r  betrachten  die Gesänge des H esiodus,  damit überhaupt die Untersuchung

angegriffen werden k ö n n e ,  v o r  der  Hand als das W e r k  Eines Mannes und als 

das s c i 11 i 1» e , um zu b e w e is e n ,  dafs unter dieser Voraussetzung Hesiod jü n ger  

ist, als Homer. —  Ein anderer  Gesichtspunkt tritt  in der  Untersuchung dann 

h e r v o r ,  wenn die Gesänge aus einander gehen und mehr Verfassern und 

Zeitaltern anheimfallen. —  Davon später. —  Hier kommt zu b e m e rk e n ,  dafs 

I les iod  vom Homer abweicht und sich den S p ä t e m  n ä h e rt :

a) rücksichtlich der Quantität m ehrer W ö rter .  'Lx.vQoi (Odyss. 112.) brauch­

te er  nach Athenäus Angabe im zweyten Buche der Melampodie vorn  l a n g ,  so 

dafs rKVTrQa zu schreiben war,  und näherte sich dadurch dem Panyasis undAnaxi-  

m and er. V e r g l .  Maittaire Graee. ling. Diall. p. u jä  (146 A) ed. S tu rz .  S o  e r­

scheint rxKöf,  was überall  und auch bey ihm öfter  vorn  kurz i s t , z. B. ’A t t .  4*35, 

auch lang, ' K t k .  364 p i y x  <rxxo<; x^x%i. V .  461 kehrt es wieder,  p i y x  <txko<; x ^ x |i.  

W i e  dort cxvirpc$, so mufs hier  <rxxxo$ geschrieben werden. —  Besonders 

m erkw ürdig  sind die V erkürzungen d er  A ccusative  erster Deel. , die durch alle 

G edichte  hingehen. 0 io y .  60 xovg x  i  ( s c h r e ib e  xovfctf)  opopgopxf, v. 267 

A f 7Tv7 x ^ t  *A iXXäf r  , \ lx V 7TiT/lf T i ,  V. 4°1  ftiTXHClliT X f iiVXt, V. 533 ßoV X x f  

¿Trtfpivit K ( o f iw i ,  was v. 652 w ied erkeh ret ;  E^y. v. 564 u. 663 t^ t t x ^  ntXictc, 

v. 675 ä'uvxf xr,rx<;, ja auch ¿ x v k o Ix s  X x y o f  ygiuf ' A r x .  3o2. —  W ird

dieses nur als A b w e i c h u n g  v o m  H o m e r  betrach tet ,  wie Robinson Diss.

B  X C 1II.

-------------------------------------  9'
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tritt bey ihm in weit gröfsere Ferne zurück als bey Homer. —
Denn

X C III .  ed. Lösn. und andere t h u n , so folgt frcylich nichts weiter daraus;  aber 

es ¡st zugleich A n n ä Ii c r u n g a n  d i e  s p ä t  e r  e W e i s e , von der die älteste 

S p u r  neben Hesiod im T yrtäus  sich findet. Fragm. M .  4 A t m i r  x  5 *lfnigo9Tiu 

xXc%oi Ts xx\ ctvToi, und dann bey den folgenden, besonders bey Theocrit .  —  

V ie le  W ö r t e r  haben rücksichtlich d er  Quantität gleichsam ihre Lebensalter.  S o  

hält sich iroi in den epischen Dichtern mit langem Jota bis in die alcxandrinische 

Zelt ,  wo der Gebrauch schwankend wird. V e rg l .  Acta Philoll.  Monacens. T .  I. 

t a s c .  II. p. 217. Die Steile Egy. i kV6J$ixx{/,rly6¥' itrov xxi  tcvto tztvxtxi

ist sicher falsch. Nach der Leseart der  Handschrift  C L \  111 unsrer Bibliothek, 

die Irof yxg xxi  hat, scheint zu lesen otuug y*£ xx i  ro t i t v x t x i . Dafs ¿¡x»s durch 

iVos auch anderwärts ist verdrängt  worden, siehe Acta Philull. a. a. O . —  K*Aef 

steht b ey  Homer unerschütterlich mit langem x  —  Scxcenties  et septuagics hat 

(Clarke gezählt ad II. ß.  43 . } —  aber während erst zu Alexandria schwank­

te, so x x h U  schon bey Hesiodus. Z w a r  xilcUj x xXt) friot Qioy.  i q 4* und sonst 

häufig;  aber nv%t x x X t *  xxxov ebendas. 5^4 . ,  und 7rx^c>tx/}i xxXcv sitos £*y- 

63 , und so nach Ileniod bey den s p ä te m  überall .  —  Solche W ö r t e r  sind so 

sichere Markzeichen, w ie  irgend etwas, wenn es darauf  ankommt, frühere  oder 

spätere Zeit  zu unterscheiden. —  Eben so kommt hier in Erw ägung

b) s e i n e  E n t f e r n u n g  v o n  d e m  H o m e r  i m  G e b r a u c h  e i n z e l n e r  

W ö r t e r  u n d  C o n s t r u c t i o n e a .  Wi r  erwähnen nicht die X7zx\ Xtyotu t * x ; 

denn sie finden sich auch ¡11 jeder Rhapsodie des Homer und bringen den B e ­

weis in mehrfache Hreise. B edeutender schon wird der Gebrauch von unhome­

rischen W ö rte rn ,  die dem Hesiod mit den l lym nographen gemein sind und sich 

besonders im Schild  des Herkules häufen, wo man ihrer  an v ie r z ig  gezählt hat. 

V e r g l .  Kuliinson bey  L ö sn er  p. L 1V. —  • M ein en ,  wie R o b in s o n ,  dafs die 

11}mnographen sic von ilun angenommen, in ihm aber sie, unbeschadet seines A l ­

ters, allein sich finden konnten, heifst den Gang der Sprache zu Gunsten einer 

Hypothese verkennen. —  Es sey e r la u b t ,  hier nur einige noch nicht gehörig  

beachtete d er  Art nachzutragen. riov>}gö$ z .B .  ist dem Homer frem d, ungeachtet 

ihm tt69c7>, Mühe duld en ,  geschäft ig ,  auch befehrdet seyn , geläufig ist. —  Das 

Adj. las Aspasius zum Aristoteles (vergl.  lies. Fragm. p. 454* e(l* Lösn.) z w e i ­

mal b ey  l lcs io d  in den grofsen Eöen, und zw ar in der ursprünglichen Bedeutung 

von  o v ^t 'j ^ 6 j w o  die  Alkm cne zum Herkules sagte:

TiKvov* (bey Homer mit Position^ >j t+xXx ¿4 <rt ^ar^cTXToy xxi  xgi
_  / • t / j  Zsv( tTixi&rt  7txt?,0 —  und

T i x v o v i p o v  ( l i e s  w i e d e r  u  r i J t r * » )  x i  p o Z ^ x i  <n 7ruiy}£oTXTo> x x i  x g i r c v X ' T ,  A.

Bey
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Denn obwohl auch dieser seine Helden mit erstaunlicher Kraft aus­
rüstet

B ey H om er Thetis in gleichem Falle II. *• 4*4

*i2 f t 61 T i X f O l  i f t ö F > T I IV  <T gT£i<pC1 Ct'iVCt T iX O V fC t*

Im G ebrauche jenes treffen die Eöen mit dem V erfasser  der  s p ä te m  Ke-

ram ii  zusammen, Hyran. H om er, p. 194. X V ,  v. 20 ed. Herrn»

A VTOt 6 O l f töJ^ö lT tS  OgMATO lP*/Ct TTöfJIfCC.

D ie  andere Bemerkung betrifft  den Nainen \EAAflc*> ^EAAijm *. W i e  kam e9, dafs 

die Benennung e iner  Thcssalisehen Stadt und ihrer  Bew ohner zum Nationalna- 

inen Griechenlands und des griechischen V o lk es  ‘ erhoben w u rd e?  —  Schon 

H om er,  glaubte inan zu b em erk en ,  (noch neulich der vortreff l iche  Verfasser  der 

Ideen über P olit ik  u. s. w. d er  alten W e l t  Th. 3 p. 60J verein igt  die verschie­

denen Stämme unter dem Namen Gesainintkellencn ( n a r iA A > ? r s f } .  D ie  Stelle  ist 

11. ß. 5 2 7
AoxgÄ»v ¥ iysftoiivsi OiXtof AV**,
M  i  i  u) v > o v T i  t  0 <r 0 $ y %  0 7 0 $ T t X x f t & v i o s  A t c t s ,

\ ' f , »  ̂ ' »/ r\ 9 >
A A A  ct 7T 0 X  v  f t  6 i uf y o X i y c s  f t m  in v  , Xi\ozr&(>ri%>

’E y % l  *r, ¥  ¿KiXCtTTO n Ct 9 g X X q  V Ct s x e t l  *A %  Ct l 0 V f  '

O l  T  ( V i f t O t T  , O 7TOi9TCt T i  K c t X X iX g O *  TS U. S. W.

A b e r  schon die alten Kritiker v erw a rfen  die \ erse von Ms/#*, cvti bis 'A%*.it\Ji 

aus drey  Gründen , von denen jeder einzelne allein durchschlagend gewesen 

wäre.  V e rg l .  Schol.  Venct.  p. 76, v. 36. Dazu kommt noch ein v ie r te r ,  dafs 

nämlich durch sie der Zusammenhang zwischen Aox^vf  —  d  YLvitv t  ipiftovTo 

gänzlich zerstört w i r d ,  eine V erbindung aber zwischen navixxriycts xx i  'Ax,ctiovs 

und 01 w egen  d er  contradictio in A d jecto  unmöglich ist ( E r  ü b e rtra f  mit der 

Lanze  das g a n z e h e l l e n i s c h e  V o l k ,  welches K y 11 o s bewohnte) j und ein 

fünfter, dals v o r  Oeleus Sohn mehr als Lin l le ld  den V o rzu g  des Lanzenwurfes 

hatte, also etwas falsches von ihm ausgesagt w ird.  Es bleibt demnach, was die 

Alten schon bemerkt h aben ,  dafs bey Horner die griechische Kation 

nicht unter dem Kamen d er  l ’auhellenen vereiniget  ist. —  Bey Homer wird 

H e l l a s  neben Phlhia als Stadt in Thessalien aufgcfi ihrt ,  die ihren Kamen

über ihr G ebiet  ausgedehnt hatte, 11. ß . 683, vergl.  mit II. 1. 4 7 1 1 " ¡ c A r g o s  

den scinigen anfangs über einen Theil  von A rgolis .  —  Die Einwohner von 

Pharsalu* 'zeigten 60 Stadien von ihrer Stadt T r ü m m e r n ,  w o das alte Hellas 

sollte gestanden haben. Strabo \ l l l  p. 638 A  ed. Amstel. —  Um die ganze 

Strecke  der  Landschaften, den Peloponnes mit cingcschlossen, bis an die äufser- 

sten Grenzen von Thessalien zusainmenzufassen, nimmt der D ichter  sehr füglich 

zwey G ränzländer  , A r g o s  in der Halbinsel und H e l l a s  in T h essalien ,  jenes 

zum G e b ie t  des gröfsten der K ö n ig e ,  dieses £um G ebiet  des gröl ’sten der Hcl-

B  2 den

___________________________  1  I
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rüstet und selbst Götter siegreich bekämpfen läfst, so erscheinen 
sic bey ihm doch als sterbliche Menschen, die nach einem mühe­

vollen

den gehörig.  S o  gewann durch die nicht zufällige R edeweise  des epischen
m

Gesanges der Name H e l l a s  neben der  ursprünglichen auch eine p o ­

l i t i s c h e  Bedeutung, und wie der von A r g o s  sich seit alter Zeit  (S tra b o  V III ,  

p. 5 6 1 C) über den ganzen Peloponnes ausgebreitet hatte (Odyss. y .  2 5 1 

vAgyo$ *A£«f«t6v zum Unterschied des risA«?-*/***’ ? Thessalien), so wurde nach d er­

selben Analogie  der von  Hellas ganz natürlich geb rau ch t ,  um die S trecke  der

übrigen griechischen Länder zu bezeichnen. Odyss« ct. 344

*A>i£ö$, T ö V  K X i f i i  t v g v  K & y  E A A ClS gC K A I  /LCt<TO> 'A f>yo$.  —

Noch in sp ä te m  Z eiten  hiefs blos der Inbegriff  der griechischen Länder a u f s e r  

dem Peloponnes H e l l a s ,  das e i g e n t l i c h e  H e l l a s .  —  Rein W u n d e r  aber,  

wenn nach jenem schon im epischen Gesänge angedeuteten Gebrauche, und nach­

dem durch die D orier  die Macht von Argos gebrochen und sein Name verdun­

kelt  w a r ,  der Nauie Hellas die Herrschaft auch dort gew an n , u n d ,  so wie er 

sich ü b er  das ganze Land der  Griechen ausdehnte,  diese hinwiederum  unter 

dem Namen Uonixxwiq  (Gesammthellenen) zusammengefafst w u rd en ,  ohne dafs 

man defshalh zu der Annahme genöthigt ist, der  Stamm der Hellenen (in T h e s ­

salien) habe s ic h ,  erobernd und die ändern Einw ohner in sich aufnehmend, 

ü b e r  Griechenland ausgebreitet,  eine \ orstellung , an der schon H erodot hängt, 

und die mehr als irgend eine beygetragen  hat, den Blick ü b er  die Anfänge des 

griechischen Volkes zu verdunkeln. —  Jenen gemeinsamen Namen n«viAAij»k 

nun fand A pollod orus  nach Strabo  V I I I ,  p. 568 zuerst bey  I l e s i o d u s  und A r -  

c l i i l o c h u s .  von denen jener über die Proit iden g e s a g t ,  dafs die P a n  h e l l  e- 

n e n  um sic gefreyt, und dieser, dafs der P a  a h  d i e n e n  Jammer nach Thasos 

sich vere in iget  habe, «/'( n « r ! A A ^ ^ i  j ;  Oxrcv rvfifyccutfy Archilochi  Reli-

quiae c d .  Lieb. L \ X X \  11, p. 2o3. Auch in den Hauslehren v. 5a8 kommen die 

Panhellenen v o r :  nctfiXXqvtm q & i im  (jj/a<*$)• —  F e r n e r :  von yr\pvs7

Getön II. fr. 4^7 ist das V e rb u m  n a c h  h o m e r i s c h ,  und zwar ynfitrS-xi  in­

transitiv Alylvq k& oc(>i£ü>i rjjjJiTö Hymn. in Merc.  v. und yifjt/s** transitiv 

hey Piiu lar  Ul. I. 5 . xt&Xx  y«{ni»’ transitiv die passive Form  auch bey Hesiod 

Tr,%viT xäiKcp fee?- E^y. 260. —  Neben dem G ebrauch  späterer W ö r ­

ter geht

c) der a b w e i c h e n d e  und zw ar  ebenfalls s p ä t e r e  G ebrauch s o l c h e r ,  die 

auch Homer kennt. M erkw ürdig  ist h ie r  b e so n d e rs ,  dafs Homer 96/xos nur für 

T r i f t ,  W eid e  u. ä l in l. ,  demnach nur o i j t o n ir t  b r a u c h t ,  11. ß , 375. 5 11. r,  

575 u. a., für den B egr if f  von Sitte,  Gesetz aber nicht n p t t  paroxytonirt f son­

dern  b l f u r t s  hat, z. B. 11. «, a38 . ß y 206. 99. u. a. Schon die altern, Joseph.

contra

12 -----------



vollen Leben in das öde Reich des Aides hinabsinken 6). Bey He- 
siodus aber sind dieselben Männer schon zu Halbgöttern geworden, 

de-

contra Apion. p. i 3^5 ed. H u d s . , Hesych. s. v. N opos bemerkten den ju n g e m  

Gebrauch von féftpc. Als dieses gewöhnlich w urde , verschwand 3-i' p i n s  in so 

weit aus der S p r a c h e ,  dafs es sich meist nur h ie l t ,  wo offenbare Nachahmung 

hom erischer Diction statt fand , z.  B. Ajo? Pind. Ol. X. 29, nach A ioc

fttyctXöiö 3 i p i n s  Odyss. 4° 3. —  Z u rü ck ged rän gt  ist es schon bey Hesiod, 

und vifioq hat da fast überall  seine Ste l le  eingenommen» 0soy. 66

M Í X 7 T 0 V T X l  7Tel fT*¥ T I  vÓ/LtéVf y K X t  TJ^ iX  X t$ V A

v. 417

’ Ejía/v ii£cc k x á x  KXTX f¿/¿oí (bey Homer »J bepis  í f ¿ )

Ejy.  v. a"6

. . . . 1fofccf h i T X ^ i  K . £ O f i * f  x . r .  A.

v. 388

O V T O ;  TOI TTiSl&V 7 T Í Á Í T X I  VOUOS*

und in g leicher Bedeutung Hymn. in Mercur* v. 20

r i x v T t j  y x {  r o t  y <t>o73g , f ó u o g  /z í u í X p i t x i  xo i$ y ¡$ .
9

B ey zweyen so t ie f  in die V orste llungen eingreifenden "Wörtern wie $¿f¿iTii  

und veuos, deren Geschichte sich augenscheinlich darlegen läfst, ist des Clerikus 

Aculserung zu Theog.  66.: casu potuisse co*tingere ,  eam vocem  (vópoi) non ad- 

hiheri ab Homero, offenbar ein N oth beh elf ,  .das bedrohte  V o r u rth e i l  von  der 

Gleichzeitigkeit  der Hom. und Hesiod. Gesänge zu s tü tzen ,  w ie  ihn kein der 

Sache kundiger  sich gestatten w ird.  —  Noch fügen w ir  ¿ í t í  b e y , welches bey  

Homer stets s o  w i e  bedeutet und nur in V ergle ichungen v o r k o m m t ,  aber  die 

spätere Bndeutung s o  d a f s  mit dem Inf. zuerst in dem ohnehin verdächtigen

Eingänge zu den Hauslehren hat v. 44* s%uv zeigt.  V erg l .

Acta Philo logg.  Monacens. T .  I. Fascicul. III. p. 309, u. 3 io.  —  Die A b w ei­

chungen des ganzen Sprachschatzes im H e s io d , seine Bereicherungen aus spä- 

term Eigenthum vollständig nachzuweisen, w ürde den Raum m ehrer Abhandlun­

gen cinnebm enj für den Zweck dieser Anm erkung reichen die aufgestellten 

Puncte hin,

6) Bekanntlich findet Odysseus (Odyss. A> 377 —  567) in dem Reiche des Aides unter 

den Heroen der V o r z e i t  die Helden w ieder,  welche v o r  T ro ja  fochten und dort 

oder  später umgekomincn waren, Ajas, Agam enón, Antilochos, P atrok los ,  selbst 

den Sohn der Thetis,  der  v. 489« lieber b ey  einem armen Manne Rnechtesarbeit 

thun, als über die Todtcn herrschen will. Auch des Herakles Schattenbild ist
dort



I f  I  £ .\ J O  I

denen Zeus, fern von den Menschen, auf den Inseln der Seligen 
Wohnung und unsterbliches Leben verliehen hat. —  Dort, „w o  
„Kronos herrschet, leben sic mit ungetrübtem Gcmüth an dem 
„tieflluthenden Olleanos als selige Heroen, denen die nahrungspros- 
„sende Flur, dreymal im Jahr aufblühend, anmuthige Frucht dar- 
„beut 7).“  —  Diese Dichtung rückt den Sänger in die Zeiten her­
ab, wo man anfing die Homerischen Heroen göttlich zu verehren 
und ihnen Tempel zu bauen; sie zeugt von dem Bemühen späterer 
Geschlechter, den Aufenthalt tretfiichcr Männer nach dem Tode mit 
erfreulichen Bildern auszuschmücken, und nähert unser» Sänger 
dem Pindar, der, jenen Mythus noch weiter ausdehnend, neben den 
Homerischen Helden auch jeden Sterblichen, welcher dreymal diePrü- 
fungen des Lebens bestanden hat, den W eg  zur Burg des Kronos 
vollenden läfst, „w o  der Seligen Eiland die Lüfte des Olleanos um- 
„hauchen, wo Blüthen von Gold leuchten, hier, an dem Gestade, von 
„herrlichen Bäumen, und andere der Quell aufnährt, mit deren Ge- 
,,winde sic sich die Händ’ umflechtcn und das Haupt“  8). Vorstel­

lungen

dort (v. 601), während e r  s e l b s t  hey  den Unsterblichen sich erfreut. Nur 

M enelaos,  als Eidam des Zeus, soll  in das Gefild E lys ion  (tixtlnoy, das W e h e  

l ö s e n d e )  an die G ränze  der Erde («s i t h ( x t x  y x i n t )  versetzt  werden, Odyss. 

i ,  563 —  569.

7) Das göttliche Geschlecht heroischer Männer (otyig*/* $ i7<o* y t io i) ,  welche vor 

T h e b e n  und T ro ja  kämpften, tritt auf  Egy. 1 6 9 — 166., dann 1 9 6 —  173.

K.#* r o t  fjLiv v x i o v n v  axf jS ' ex B’vjxoy i x oyT i >̂

E y u x k x ^ w v  ftj<rotrty 7rxg ZlKixvcv ßxbvci'ivw,

O X ß i a  q g a s i '  To7<rtv u e M t j S ' i x  x c tg i r o v

t T i o s  B’c tX X oy rx  (piPt i  X(>0V£X.

8 )  * O c rc i J*’ i T O \ u x r X ¥  i  i’TgiV

iK X T i^ C O ^ l  {X l tVXVTiS  X7T0 7CX U7TXV

^ v ^ x v y  t r t i X x t  Ai os  o i o i  t t x p a  K qciov r v ^ r n *  t f B ’X u x x x g ä i v

\ / \  --------------------------------------------------

* /> vxcoi üjxictiidiq

r  '  •  ”  C l . ~  ^  'XVgCCl TTiflTTV ¿ e i n *  X V . T i U X  01 % 9V T0V  ^ A s y f l *

r x  Htv X7T x y X x u i  ii»ig*ar,

vS'ttf



lungcn dieser Art, welche in die religiöse Ucbcrzcugung so tief ein- 
greifen, treten bey einem Volke, das seine Bildung aus sich selbst 
entwickelt, nicht ohne Folge neben einander hervor, sondern gehen 
mit den übrigen Fortschritten desselben Hand in Hand) sie zeigen 
in ihrer allmähligen Umbildung eine geschichtliche Reihe, an w'clche 
man andere Wahrnehmungen mit Sicherheit anschliefscn kann. —  
Nicht weniger sind auch bey Hesiod die Vorstellungen und Sagen 
von den Göttern häufig anders gestaltet, als bey Homer 9), und die

Al-

i'tlvp ¥ xXXx iS
o — / * N t  \ _ . t
OftUClSl  TCJY Xt'i £ * *  CCVX7TASK0fTl X X t  X i $ X

Pind. Olymp. II. 75. cd. Boeckh- 123. cd, Heyne.

9) Die blofse Verschiedenheit der Mythen beweist nicht das spätere Alter  des eines 

oder des ändern Sängers, sondern nur ihre Unabhängigknit von einander. Da­

hin gehört der Mythos von Hephästos. Bey Homer ist er Sohn des Zeus und 

der l lo r e ,  bey Hesiod ohne Zuthun eines Mannes von der Here geboren, 0ioy. 

926 und das. Sch ol . ;  seine Gemahlin in der ll iade r \  383 C h a r i s  (r>;v oixvii  

irt£i)t\vTc{ ’ A f iQ iyvqt i f ' ) ,  in der Odyssee 3-, 266 u. f. A p h r o d i t e ;  in der 

Tbeogonic  des Hesiod v. 944 A g l a i a  ( A yXxtqy ¥ ' 'H Q x ir o s —  Troir.rxr xx o it iv .) 

Vergl.  Heyne zu II. <r, 383. —  In dieser Stelle erscheint nur E i n e  Charis, 

doch inehre 11. 267. Od. 9-. 36.J. —  Entscheidend sind solche Vorstellungen, 

die sich im Laufe der Zeit  aushildcton, und deren spätere Gestalt eine Auf­

einanderfolge der Alter  und ihrer Sänger annchmen läfst. Hiehcr gehört b e ­

sonders die D ä m o n o l o g i e .  Bey Homer heifsen die Götter ohne weitere T re n ­

nung bald bald 3**«/. Athene z. B. geht II. x ,  222.

A eitcetr i$ xiyio%6io A u s  /¿stx  ¿xtvcyxs xXXovq.

Mannigfaltige Verschiedenheit an Macht und W ü rd e  ist zwar unter den B ew o h ­

nern des Olympus und den Göttern auf den Gefilden der E r d e ;  aber sie ge-

niefsen alle der Unsterblichkeit und ewiger Jugend, und noch Kalypso (iunj 9-iöi 

xv $ r,irrx)  kann sie ihrem Günstling verleihen* Die Scheidung der höhern Na­

turen in die wesentlich verschiedenen Gattungen der G ö t t e r ,  D ä m o n e n  

und H a l b g ö t t e r  ist im ganzen Gebiet homerischer Sagen nooh fremd. W enn 

demnach II. u,y *2 die Schaar der Helden , die vor  Troja gefallen sind, als das 

Geschlecht der H a l b g ö t t e r  bezeichnet w ir d :

. . 'Liucett  , ircXXot ß o u g y ix  xx\ rgvQxXttxi  

KetTTTnro* t\ KC¥tv\n , x x  i y] (A i ¡f i w y y t f o t  x  y i'  g at y,

so fällt diese Vorstellung ganz eigentlich in die Homerische W e lt  hinein, nicht

nur
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Allegorie, deren Anfänge im Homer sichtbar werden, ist vollkommen 
aus-

#

m

als vollkommen unheimisch in i h r ,  sondern sogar als f e i n d s e l i g ,  indem sie 

das ganze Bild  der Heroen, welches durch beyde E popöen mit grofser  Strenge 

gehalten wird, mit sich selbst in W iderspruch brin gt ,  und das Geschlecht d e r ­

selben, b ey  Homer der Sterblichkeit  und dem öden Leben im Schattenreich ge­

weiht,  zum B ange  der Unsterblichen emporhebt. —  Der ganze Eingang zu je ­

nem Gesänge der Iliade, d er  von einer Uobcrschwemmung des troischen Landes 

h a n d elt ,  die nach der Zerstörung der Stadt und dem A b z u g e  des griechischen 

Heeres erfolgte  , zeigt  bis v. 4°  nicht durch jene dein Homer widerstreitende 

Vorste l lung  a l le in ,  dafs er nachhomerischen Ursprungs und bey Aufzeichnung 

der  G elan ge  zwischen den Gang d er  Erzählung, obwohl fremdartig  , ist hinein­

geschoben w o r d e n ,  damit das künftige Schicksal von T ro ja  und der G egend in 

der  Iliade nicht ohne Andeutung bliebe. —  B ey  Hesiodus a b er  ist jene Schei­

dung h öh erer  W e s e n  in G ö t t e r ,  D ä m o n e n  und H a l b g ö t t e r  schon v o l l ­

ständig und nach allen Beziehungen so ausgebildet,  wie sie auf  spätere Zeiten 

überging.  E r  lehrt  den Ursprung der Dämonen aus den schuldlosen Menschen 

des goldenen Zeitalters, ihre V errichtun g,  die W ä ch te r  des Zeus a u f  der Erde 

zu s e y n , Lehren, von  denen die der arkadischen Priesterin bey Plato Symp . C. 

X X 11I §. 2. ed. W olf ,  durchaus nicht verschieden sind. Auch ihre Anzahl wird 

vom  Hcsiod nicht v e r s c h w ie g e n , und E jy .  2J2 auf dreyfsigtausend gesetzt. —  

A u f  g leiche W eise  w ird  das Geschlecht der Halbgötter von den Heroen a b g e le i­

tet und in die W ohnungen der Sel igen  gebracht,  wovon vo rh er  gesprochen w u r ­

de. —  O b, wie der vortreff l iche V erfasser  der Symbolik T o m . III. p. 8 u. f. 

verm u th et ,  I lom er diese Sagen mit Bewufstseyn verm ied en ,  weil  sie nebelhaft, 

ßclnvimmcnd, charakterlos s ind,  sein Epos aber überall  helle und festbe^timinte 

Gestalten darstellt, möchten w ir  gegen einen s o l c h e n  Mann nicht entscheiden; 

doch scheint uns sehr offenbar, dafs sich Homer jed er  V orste l lun g,  die ihm von 

aufsen geboten w ird ,  und jed er  Stimmung, welche die Muse in ihm anregt, w i l ­

l ig  hingiebt. V o n  einer mit Selbstbewufstscyn verbundenen W ahl zwischen ab­

weichenden Sagen zeigt sich n irgend eine Spur.  —  Die Bemerkung drängt sich 

a b e r  auf, dafs zuerst in der Odyssee jene noch aufser den G öttern vorhandene 

Fabelwelt  seltsamer W esen in den Sagen von  Zauberinnen , H yklopen, schwim« 

inenden In s e ln ,  S irenen u. a. aufdämmert und zu der  l lcsiodischen Dämonen- 

und H eroenlehre hinüberleitet.  —  V ie l le icht  können w ir  durch andere Unter­

suchungen anderwärts wahrscheinlich m achen, dafs die Gesänge d er  Odyssee 

gröfstentheils im Mutterlande der  G riechen entstanden s in d ,  und so auch g e o ­

graphisch mit den hesiodischen Z u sa m m e n h ä n g e n ,  in deren Vorstellungen ein 

gar mannigfaltiger F o r t -  und Uebergang aus jenen sich nachwcUen läl'st.

l 6 ----------- -
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ausgebildet IO). —  So sind auch die geographischen Kenntnisse, 
besonders nach Westen hin, bedeutend erweitert1 *}, und das bürgerliche 

Le-

*e) V o n  dem Schwarm allegorischer Wesen, der bey Hesiod 0i«y.. m 5 u. f. hervor- 

kommt und fast alle abstractcn Begriffe umfaßt , treten einzelne, z. ü ,  die 

S c h u l d ,  die B i t t e n ,  der  S c h r e c k e n ,  das G e t ü m m e l ,  auch in dem ho- 

merischen Epos h erv o r ,  z. B. II* i9 602—  5 i3 . i, 598 u. a . j  aber nirgend zeigt 

sich hier eine Sp u r  von dem Bemühn* die A llegorie  über die Thierc  auszudeh­

n e n , um durch Wahrnehmungen an dem , was sie beginnen r die Menschen zu 

belehren,  indem das Thun und Treiben der Thicre als Bild menschlicher V o r ­

gänge dient, und ihnen defshalb menschliche Gesinnungea verliehen werden. Das 

ist wohl als der letzte Schritt in der allegorischen Darstellung anzusehen, weil  

dabey die meiste Abstraction eintreten muís. W ir  sprechen von  dem. «iva?, der
1

Fabel r  von der das erste Beyspiel unter den Griechen E jy .  2o3. u. f. in der 

Nachtigall und dem Habicht erscheint, was dann von Archiloohus, Stcsichorus 

u. a. nachgeahmt wurde. Dafs sie aus Beobachtung der Götteranzeigen: durch 

die Thiere hervorgegangen,, scheint keinen Zweifel zu leiden. Der A d ler  in der 

Iliade, welcher die Schlange in die Lüfte trägt  und, von ihr gebissen , sie her­

abwirft unter die Streitenden, die darin eine deutliche Verkündigung des B e ­

vorstehenden erblivken, II. u> 200 —  210.;  die trauernden Rosse des Archillcus, 

deren eines den Mund öffnet, um ihm seinen Tod zu verkün digen ,  II. r ,  4° 5-, 

und ähnliches, scheinen zwar nicht A n f ä n g e  der Fabel zu enthalten; aber doch 

A n l ä s s e  dazu gegeben zu haben».—  So wie aber durch jenes Ilervortreten klar 

ausgesprochener Bedeutsamkeit in sinnbildlicher Darstellung das hesiodische 

Epos in spätere Zeiten herabrückt r so bewahrt es dagegen in ändern starren, 

ungeheuern,  aber sinnvollen Sym bolen, z. B. in der Entmannung des Uranos 

durch K ro n o s ,  0«#y. 101 — 103 , den gigantischen Geist uralter Lehre und 

W eisheit ,  und, w eit  entfernt, cs defshalb mit Friede- Sehlegel (Geschichte der 

Poesie unter den Griechen p » a o i}  in spätere Zeiten herabzustelien, würden wir es 

eben deshalb vielmehr über lioraer hinausrücken, wenn nicht in der geringen 

Vollendung der hesiodischen Gesangesweise der Grund läge ,  weshalb er  die al­

ten Sagen weniger gelichtet und mit g r ö ß e r e r  Beharrlichkeit  an ursprünglicher 
L ch riorm  und W eisheit  gehalten haL

Ji) Bereits die Alten (Eratosthenesy Strabo,) bemerkten, dafs die Erdkunde sich bey 

Hesiod auf inanchcriey \Aeise erweitert und näher bestimmt h a b e ,  als zur Zeit 

des Homer. In neuern Zeiten Ut die Sache durch Job. l lc in r .  Vofs* reiche und 

vielumfasseude Untersuchung (vor der Jen. Lit. Zeit. 1804J und durch Männert 

in der a*ten Geographie mit gebührender Ausführlichkeit behandelt worden.

C  Hier
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Leben hat manche Einrichtungen, die der homerischen Zeit noch 
fremd waren I2). —  Diese Umstände zusammengenommen nöthi« 

gen

Hier die Hauptpuncte, wie w ir  sie beym Durchgehen des I lcsiod  und Strabo 

zusaminengestellt haben« —  Lieht ist bey Homer die Küste vom  Hellespont 

und Thrazien  bis um den Peloponne9 nach Epirus h in a u f ,  dann au Kleinasien 

herunter um C yp ru s  nach dein Land d erP h ö n ik er  und Sidonier, nebst Aegypten 

mit dem gottentsprungenen Strome Aegyptus ijnd der hundertthorigen Thebe« 

In halblichtcn Sagen dämmern die Küsten von Afrika (die Lotophagen>, von 

Italien, wo die Sirenen, besonders von Sicilien, wo die Kyhlopen sind. Die In­

seln der Kalypso und des Aeolus sind noch ganz ohne geographische Festigkeit,  

so w ie  auch die gröfsere Entfernung der Länder,  aufser die oftbefahrene Strafse 

vo n  Euböa nach Troja.  —  Hesiod unterscheidet sich von  Homer in geographi­

scher Hinsicht auffallend dadurch , dafs er  die homerischen Länder und ihre 

Merkwürdigkeiten genauer bezeichnet und ihren K reis  um vieles erweitert hat. 

B ey  Aegypten nennt er den Strom  mit seinem spätem  Namen N e i l o s ,  0 icy .  

338. In Sicilien a b e r ,  w o rü b e r  die Odyssee so reichhaltige Erzählungen von 

den K yhlopen, der S c y l la ,  Charybdis  hat,  schweigt Homer von dem gröfsten 

W u n d e r ,  dem A e t n a ;  nicht so Ilesiodus bey Strabo I. p . 43 > der  auch die 

Insel Ortygia vor  dem nachmaligen Syrakus kannte. S. S trabo das. —  Die fa­

belhaften Acthiopen, die bey Hoiner getrennt gen Aufgang und Untergang w oh ­

nen, sind bey Hesiod g e o g r a p h i s c h  gew orden, indem sie den Libyern, Fragm. 

v .  46 beygcsellt  und als die s c h w a r z e n  M ä n n e r  bezeichnet w e r d q n , Ejy.  

5*27 vergl.  des Grävius Anmerk. —  W ie  sehr aber der beschränkte Breis ho­

merischer Länder sich e r w e i te r t , sieht man theils aus der Aufzählung grofser 

Ströme, 0**y. 338, und darunter der Donau ( neben den Scythen, Fragm.

v. 46, und des Eridanus, so wie aus den heroischen Namen, die auf  Länder  des 

innern Asiens hinweisen, des B e l o s  und A r a b o s ,  Fragm. v. 25, 26 j der letz­

tere wird, bc7>eichncnd genug, des Hermeia* Sohn genannt. A u f  der Westküste 

von Italien aber dämmert neben allen Tyrrlienern bereits der Name des L a t i -  

n u s ,  0 f*y .  1014. Das alles deutet au f  Z e ita lter ,  die zwischen Homer und He­

siod verflossen sind, und die Erd- und Völkerkunde in diesem Mafse bereichert  

und erweitert haben. Es kommt d a z u ,  dais er  auch aufser den Hauptwinden, 

dem N o t  u s ,  Z e p h y r u s  und B o r e a s ,  die Homer, aber nebst E u r u s ,  nennt, 

mehre ungeregelte,  die K in d er  des Typhaon kennt (0 toy .  v. 869 und da6. 

W olf .)

12)  M erkwürdig ist besonders die astronomisch eingerichtete Vertheilung des Jah­

res. Nach dem Aufgang der Gestirne Egy. 382 und 609, und nach Rechnung 

von der Sonnenwende ab, das- 449, w erden die Zeiten der Saat und der Erndtc
be-

#
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gen uns, die Meinung von der Gleichzeitigkeit und Riyalität beyder 
Sänger aufzugeben und denjenigen beyzutreten, die den Hcsiod weit 

jün-
4

bestimmt, die Monate haben ihre Namen E j y .  5o4 * ihre auch in der Folge  b e ­

stehende Eintheilung, y  irupttiöv r$ das. 797 , die T a g e  ihre Geschäfte, 

der  A rb eit ,  des G ottesdienstes ,  iß l i fxn  ¡ ig o  das. 770J. Im Kreis des Haus­

wesens ist ebenfalls alles genau bestimmt, und das ganze K l e i n l e b e n  der G ese l l­

schaft geord n et;  der Besitz  wird durch K a u f  verm ehrt  (ipg* ¿AA*> ¿Jpy KÄvgev Egy. 

341) , selbst Schulden werden gem acht und abgelöst  x t * * * 9 76 

E fy.  404, so n i e  646, wo zur Kaufmannschaft gerathen w ird,  um den S c h u l d e n  

zu entgehen. —  Höchst m erk w ü rd ig  ist das alles auch in historischer Hinsicht. 

D ie  S ä n g e r  haben ihren B ück  von den grofsen Begebenheiten a u f  das G ebiet  des 

Bedürfnisses a b g e w e n d e t ; neben dem Schicksal der Könige und G ötter  hat das 

ruhige  W irken der Einzelnen die gehörige  W ichtigkeit  gewonnen, um  den Gesang 

a u f  sich überzuleiten. D e r  heroische Zustand der Gesellschaft  im H om er, wo nur 

der K önig  galt und das V o lk  verschwand ( c v n  w ir  .1% woXtp* gvxg&ptoq * v ¥  ir) 

ßöv'Ay 11. ß .  202 J, w o Menelaus eine seiner Städte ausplündern wollte,  um seinem 

Freunde und dessen Z u g eh ö rig en  darin Kaum zu machen, Odyss. 174, —  e r­

scheint im U n t e r g e b e n ; die K ö n ig e  sind Gegenstand der  Eifersucht und

des T a d e l s ,  als g e s c h e n l t c f r c s s  e n d e ,  willkührliche H errscher  E jy .  221, . 

2*23,  '¿5*3 u. u. Dagegen drängt sich das gan ze  b ü rg e r l ich e  L eben  bedeutend her­

v o r ,  nicht nur mit seinen häuslichen Leiden und G esch ä ften ,  sondern auch mit 

seiner politischen Bestrehsamkcit. Selbst  dafs der  S än ger  seine Person h e rv o r­

hebt, von sich und strafend oder belehrend zum P erses  sp r ich t ,  wie nachher der 

M egarer  T h eognis  zum B jr n u s ,  wird h ier  wichtig.  Das Bewufstseyn eigner Kraft 

und Bedeutung ist hi dein Einzelnen h e rv o rg e tre te n :  er fühlt sich als Glied einer 

gröfsern Gesellschaft,  deren W o h l  er beachtet und fö rd ert ;  an dem gemeinsamen 

Thun und T re ib e n  nimmt er  seinen A n th e i l ,  und Reichthum w ird  nicht allein 

durch häusliche, sondern auch durch öifentliehe Thätigkeit  e r w o r b e n ,  o d e r ,  wie 

es Hesiod nennt, mit der Zunge erbeutet ,  E jy .  3 i 2 .  In diesem ailseitigen Her­

vordrängen vielfacher Geschäftigkeit^ in dem allgemeinen Anregen-gesell iger  K räf­

te entfaltet sich sehr lebendig das Bild eines werdenden Freystaates, dessen Glieder 

Zusammenhang unter sich und W ichtigkeit  für ihre Bestrebungen zu dem Gefühl 

ib rer Persönlichkeit gewonnen haben : der selbstgenügsame freye Stand der G esel l­

schaft ist so gut wie ausgebildet,  und das M onarchische aus der  H e ro e n ze it ,  über  

dessen verödete Formen die neue Ordnung e m p o rge w ach seu , fallt  wie von selbst 

und ohne gewaltsamen Anstofs zusammen und in das verjüngte  mannigfaltige L e ­

ben der lnündiggewordenen Gesellschaft hinein. Noch besteht es in den liesiodi- 

gchen G e s ä n g e n ; aber sich selbst überlebend und dem U ntergänge nahe. Es ist

C  2 kein
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junger setzen, als den Homer, ohne dafs wir gerade den Zeitraum 
zwischen ihnen nach unsichern Angaben bestimmen und ihn, wie 
häufig geschehen, auf 100 oder auf 120 Jahre, oder auf mehre 
Jahrhunderte setzen möchten l3 ).

Ob nun aber wohl die hesiodischen Gedichte einem nach- 
homerischcn Zeitalter angehören, so sind sie dennoch bestimmt frü­

her

licin anderes historisches Denkmal von solcher W ic h t ig k e it ,  wie des Ilesiodus 

H ausleh ren , wenn es darauf ankoinmty das allmähüge Uebergehen griechisehcr 

Monarchicen in freye Staatsverfassungen nachzuweisen. Raum bedürfen wir noch 

der Nachweisung einzelner Neuerungen in Sitten, Kunstfertigkeiten, z. B. der bey 

Homer noch umgürteten und hey llcsiod n a c k t e n  Athleten (Schol. Yen.  B. ad

11. -4/, 683. re&Ttgof gv¥ H<riooo{, yvpvcvs lUctyoJi ocyoj>^xs)y des Ausschmückcns der 

W affen mit E lfen b ein , vergl. Heyne Commentt. Soc. Beg. Gott. T .  I. P. II. 94.» 

der beflügelten Schuhe, vergl.  V  o fs Mylhol. Briefe Th. I. p. 331, was sämmtlich 

nachhomerisch ist, um dem llcs iod  ein jüngeres Zeitalter, als dem Homer anzu­

weisen. —  Die bisherigen Anführungen treffen bald das eine , bald das andere 

seiner W e rk e  und auch die einzelnen in den verschiedensten Puncten, so  dafs, 

welches auch am Ende das Urtheil über ihren Ursprung seyn mag, die ganz« Masse 

der Gesänge in spätere nachhomerische Zeiten herabrücket, wobey aber nicht 

gcläugnct wird, dafs die Grundlage, dafs auch ganze Stellen an Homer oder über 

ihn .hinansrcichen können, wenn einmal angenommen werden mufs, der epische 

Gesang habe sich unter allen Stämmen des griechischen Volks durch Ü b e r l i e f e ­

rung lind allmählige Steigerung ausgcbildet. Als aber der hesiodische zu seiner 

vollendeten Gestalt gejangte, war das Zeitalter,  welches den homerischen entstehen 

und ausbilden sah, längst-vorüber.

i 3) Die Stellcu darüber sind in den Einleitungen z u m lles io d  hinlänglich gesammelt. 

Am weitesten treibt die Entfernung beyder Sänger Cicero de Senect. c. i 5. De 

utilitatc stereorandi —  doetus Ilesiodus ne verbum quidem f e c i t , cum de cultu- 

ra agri scriberct. At l lomerus, qui i n u l t i s ,  ut mihi v id etu r ,  a n t e  s e c u l i t  

fuit u. f . ,  eine Stelle, au f  die der G r a f  Gianrinaldo Carli in der Einleitung p. 

XXXIII zu seiner italienischen Ucbersetzung des Hesiod, Venedig  1744» zuerst 
aufmerksam gemacht hat. Dafs i n u l t i s  a n t e  s c c u l i s  den Zwischenraum z w i­

schen Homer uud Hesiod bezeichnen soll , ist offenbar; denn dafs Homer viele 

Jahrhunderte vor C i c e r o  und C a t o  g e le b t ,  war zu bekannt,  als dafs es, und 

noch dazu mit einem u t  m i h i  v i d e t u r ,  anzuführen nöthig gewesen wäre.
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her entstanden, als die homerischen aus Asien herübergepflanzt und 
im eigentlichen Griechenland verbreitet wurden. Denn, als dieses 
geschah, war das epische Zeitalter mit seinen Ansichten, Verfassun­
gen und Sitten, welche sich im Hesiod noch als bestehend darstel- 
lcn, schon längst in eine andere Ordnung der Dinge übergegan­
gen l4 ). Ist aber dieses der Fall, und können wir den Hesiod we­
der zum Zeitgenossen, noch zum Nachahmer des Homer machen, 
so fragt sich nun um so mehr: woher in Böotien, so weit getrennt 
von Jonien, dem angeblichen Vatcrlande des epischen Gesanges, und 
spät nach Homer eine Gattung von Poesie, die der homerischen an 
Geist und Form so nahe verwandt ist} woher diese Aehnlichkeit der 
Bilder, der Verse, das gemeinsame Eigenthum beyder Dichter, wenn 
der eine den ändern nicht gekannt, nicht nachgeahmt hat? —  Sollen 
wir annehmen, dai's die Muse des epischen Gesanges, als sie nach Ho­
mer unter dem milden Himmel Joniens verstummt war, dem Hesiod 
nach dem trüben Böotien gefolgt und in den rauhen Klippen des Heli­
kon in verjüngter Schönheit erschienen sey ? —  Auch dieser Ausweg 
wird uns verschlossen, wenn wir unsern Blick auf das Innere der he- 
siodischen Geschichte wenden und in ihnen nicht die vollständigen 
W erke  Eines Mannes, sondern Bruchstücke verschiedener Sänger aus 
verschiedenen Zeitaltern erkennen, nicht unbedeutende Reste ehemals 
sehr mannigfaltiger und reichhaltiger Werke der epischen Poesie, wenn 
sich so die Aussicht über den Hesiodus hinaus eröffnet, und nun die 
Trümmer einer ganzen epischen Schule in Böotien vorliegen I5).

Schon

•*4) Sollten die homcrisclien Gesänge eine ähnliche Gattung in Griechenland seihst 

erzeugen, so mufsten sie dort allgemein bekannt und ganz in Leben und Hildung 

des Vollies übergegangen scjn .  A ber  sic wurden erst dann verbreitet, als die 

besiodisclien schon vorhanden, als die Ordnung der D i n g e ,  die Freyheit  der 

Staaten, bereits cingetrctcn waren, die in ihnen im Annahen erscheint. —

»5) "Wenn wir, nach Heinrich, von einer epischen Schule im eigentlichen Griechenlande 

sprechen, so nennen wir diese b ö o t i s c h, nicht als ob sie auf Böotien allein beschrankt 

gewesen w ä re j  vielmehr breitet  sic sich, wie unten deutlich werden wird, nach 

allen Seiten hin über die Grunzen von Büotien aus; aber Böotien darf  ihr doch

den
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Schon wenige Bemerkungen über die Gedichte selbst werden hinrei­
chen, das Daseyn einer solchen Schule in jenen! Lande zu beweisen.

Die T h e o g o n i e ,  in mancher Hinsicht das Merkwürdigste der 
Hesiodischen Gedichte, enthält zum Theil uralte Mythen über den Ur­
sprung der W elt und der Götter, rohe Erzeugnisse asiatischer und 
ägyptischer Bildung, die jedoch schon angefangen haben, in der heitern 
Phantasie des hellenischen Sängers eine reizende Gestalt anzunchmen. 
Die Beschreibung des Kampfes der Giganten mit den Göttern ist eine» 
von den lebendigsten Gemälden der epischen Poesie, und könnte, 
wenn es der Stoff erlaubte, den ausgezeichneten homerischen Gesän­
gen einverleibt werden, ohne dafs bedeutende Unterschiede einen 
nichthomcrischen Sänger verrathen würden. —  In dem Eingänge des 
Gedichtes, der sich immer in verschiedenen Weisen wiederholt und 
nie zu Ende kommen kann, sind nach H e r m a n n s  wohlbegründcter 
Meinung sieben vollständige Eingänge ganz verschiedener Dichter ent­
halten I6 ). Auch im Gedichte selbst zeigen sich Spuren ähnlicher 
Vermischung verschiedenartiger Theile, zerstreute Glieder nicht Eines,

son­

nen Namen geben T nicht nur als ihr geographischer Mittelpunct, sondern auch, 

weil dort die durch Gesang geweihten Höhen des Helikon auf ursprüngliche 

Sitze epischer Dichtung hindeuten, weil in den Klippen yenes Gebirges Askra 

l ie g t ,  die Vaterstadt des einzigen Sängers, dessen grofaer Name hervortritt, 

und der von sich Kunde giebt, weil endlich a u f  seinem, eines Böotiers,  Kamen 

ein grofser Theil  der altepischen Erzeugnisse zusammengetragen wurde»

i 6J  Hermann $pistola ad Ilgenium v o r  seiner Ausg. der homerischen Hymnen p. X —  

XIX. Es wird dort von den aufserboinerischen Gesängen der ältern Z e i t ,  den 

Hymnen, den Hesiodischen gesprochen. ln bis carminibus omnibus alia temere 

repeti, a l i a  s i b i  r e p  u g  na r e ,  alia denique di versa dictionis genere exponi 

quis neget?  Dann w ird  gezeigt, dafs das alles nicht von E i n e m  kommen könne» 

Mehre Hccensionen annehincn reicht uicht aus. Oinnis ista inferni descriptio 

(sie wiederholt sich viermal auf verschiedene Weisen und zerstreut bey Hesiod, 

6 i* y .  7*7 —  807 ii. f. , ne e duabus quidein aus tribus recensionibus tarn potuit 

ampla et copiosa enasci ; und endlich werden die sieben Eingänge zur T h eogo ­

nie X l l  —  XIX mit g roß em  Scharfsinn aus einander gestellt.

22 ------------



sondern melirer Dichter I7 ). Am Ende bricht das W erk  ab, ohne 
sich zu Tollenden. W i r  haben in de r  T h e o g o n i e  e i n e  abge -  

bro*

. 17) Dafc dem ganzen G ew ebe  unterbrochener, überladener, zerstückelter Massen, w el­

ches die Theogonie darstellt, das ursprünglich zusammenhängende Gedicht Eines 

Sängers zum Grunde liege* leidet keinen Zweifel.  W ie  aus einer gemeinsamen 

W u rze l  werden aus dem Geschlecht der Gäa (Uranos und P o n to s) ,  so wie aus 

ihrer, der Mutter, Vermählung mit beyden Söhnen die meisten Geburten in den 

verschiedensten Verzweigungen herabgeführt,  und nach allem Fremdartigen und 

Ueberladenen kehrt das Gedicht doch immer wieder au f  jene Grundansicht zu­

rück,  um das Unterbrochene weiter zu führen* V on welcher Art  jenes O rig i­

nal gewesen, zeigt sich sehr deutlich von v. 116 an, einige hundert V erse  durch, 

wo wenige bedeutende Zusätze sichtbar sind. Es war ein reines Stammregister 

der Götter enthaltend Geschlecht, Namen, Beywörter und kurze Andeutungen der 

einschlagenden Mythen, eine wahrhafte Theogonie aus Einem Princip durchgeführt. 

Durch diese Grundansicht gewinnen wir  den sichersten Entscheidungsgrund für 

acht und unächt in ihr. W o  neben jener Erzählung das Ausführliche eintritt, 

da ist a u ch ,  bey allem Vortreff lichen und P oetischen,  was sie enthalten mag, 

zugleich W ie d e rh o lu n g , oft zwey - dreyfache, und was daraus folgt, Ueberladung 

und W iderspruch  auf der e in en ,  Lückenhaftigkeit und Mangel an Zusammen­

hang a u f  der ändern Seite. Zuweilen w ird  sogar beym Einsätze des Neuen dem 

V erse  Gewalt angethan. Davon einiges Einzelne. Unweit vom Anfänge kommt 

im Gedicht das Geschlecht der Uranulen j sie werden vom Uranus in den T a r ­

tarus gebannt,  Kronos rächt sie durch Entmannung seines Vaters i 83, und die 

Sage bricht ab. \^as Uranos darauf gethan, wie Kronos die Herrschaft

fehlt j aufser aller  Beziehung steht die Stelle über  den Namen Tir*rf?, 208. 

V crg U  Wolf. das. —  Dann erzeugt die Nacht ohne Mann den verhafsten M o­

ros  und die dunkle K e r  2 1 1 ,  und wieder, nebst ändern Kindern, die Moiren 

und Keren 2 1 8 } weiter unten dann v. q3o sind diese des Zeus und der Themis 

Töchter.  —  Das Geschlecht von Pontos und Gäa, Nereus, Okeanos und Tethys 

folgt bis 63i ohne grofse Zusätze. —  Dafs in dem V e rz e ic h n is  der Nereiden 

und Okeaniden sich manche Namen unter beyden finden, z. B. D o r i s ,  Thoe,  

d a r f  bey der Fülle von Namen nicht auffallen: die .doppelte P r o t o  unter den 

Nereiden verschwindet durch Conjectur v. 273. vergl. W olf.  —  Bedeutender 

sind die doppelten Kinder des Ty phaon, die einen von der Echidne, v. 3o6, nämlich die 

Hunde des Gcryoneus, des Aides, die Lernäische Schlange, und dann, ohne B e ­

ziehung auf andere Kinder, die b ö s a r t i g e n  W i n d e  v. 869, wo der Mythus 

von ihm ausgeführt w ir d j  vorn heifst er v. 3o6 Tvphaon, hinten v. 868 Ty- 

phoeus, ohne dafs der V ers  Abänderung der Form veran lagt  hätte. —  Ferner 

hütet der Drache, der Kcto und des Phorkys Sohn, v. 335 die goldnen Aepfel

in
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b r o c h e n e  S a m m l u n g  e i n z e l n e r  S t e l l e n  aus den zahlreich«» 
Gedichten, welche das Alterthum über den Ursprung der Götter 

be-

in den K lüften der E r d e ,  dagegen v. a i 5 thun dieses die H e s p e r i d e n .  —  

Die  W id e r s p r ü c h e , hier mit den H e s p e r id e n , oben mit den M oiren , fallen i n  

die  Ste l le  ü b er  das ohne Mann geborne Geschlecht der Nacht zusammen v* 210—  

23fr, und werden durch sie hineingeführt, eine S te l le ,  die ohnehin nicht in den 

Cyclus der Gaa g e h ö r t ,  der nach unsrer Ansichts die Grundlage des Gedichts 

b i ldet.  —  V .  404 beginnt  das Geschlecht des Uraniden K oios  , was in dem ur- 

•prünglichcn Kreise  seinen Platz  findet. Eingeschaltet ist die m erkwürdige  Stelle  

v o n  der  Hekate v. 4 1 * —  45 i ,  als fremdartig und im W id ersp ru ch  mit dem G e ­

dichte. S ie  wird z. B. xovpr(c$99  genannt, was, nach Wolf« r icht iger  Erklärung,  

v. 347 die Okeaniden sind. Nach Heyne ist sie aus O r p h i s c h e n  Mythen h er­

übergenommen. —  V .  4^3 folgt das Geschlecht der R h e a  ohne Verbindung der 

R e d e ; zwar ist das Bindewort i i  eingef\igtr

Tuet vwci/urjB’iTcrcc 

aber es zerstört den V e rs .  Die  Aldina u. a* suchen zu helfön r

Pi im i  etv ipuSurci*

doch es geht hier  die grofse V erw irru n g  der Mythen a n ,  und jede Aenderung 

wird als V e rs u c h ,  s o l c h e m  Uebel zu helfen, v e r d ä c h t ig .—  Zeus, um d e n K ro n o s  

zu  strafen, löst die Oheime, empfängt B litz  und D on ner  von ihnen und herrscht 

d arau f  vertrauend» S o fo r t  w ir d ,  wie es die Natur des ursprünglichen Gedichtes,  

das nur andeutete, nicht ausführte , zu verlangen scheint, a b g e b r o c h e n , freylich 

ohne den wichtigen Mythus vom Sturze des K ronos auch nur bestimmt anzudeu­

ten. —  Dagegen tritt v. 5o6 der  Mythus vom Geschlecht des Uraniden Japetus 

ein, gehörig  zum C y c lu s } aber  unter dem Namen P r o m e t h e u s  mit seltsamen M y­

then ausgeschm ückt,  und deshalb aus dem Ursprünglichen heraustretend. —  

Manche Mythen y z. B. vom  Zwist  d er  G ötter  und der Menschen zu Mekone 

(S icyon),  von den hier erzählten Umständen der  Täuschung des Zeus d urch  P r o ­

metheus, von  dem Ursprung der W e ib er  zum Leid  des Menschengeschlechts, ste­

hen nirgend als hier,  auch ändern widersprechend. D ie  H erausgeber  haben die 

Klammern nicht g e s p a r t ,  um das üppige Gewächs zu zähmen. Dem ersten G e ­

dichte gehört  die ganze Stelle nicht v o n  526 —  6 1 6 ,  die allein Ueberladung, 

W iederho lung  und W id e rsp ru c h  hereinführt. Dann kommt die lange und schö* 

ne Stelle  vom K am p f  der  Titanen und Kroniden. D er zerrissene V e r s  616

Bgtagi* ( d i .  w — ) ¥  us ir^vTcc kutjip ci^vrrctro S v p *  u. f . ,

die ebenso abgebrochene R e d e fü g u n g , die W ie d e r h o lu n g ,  dafs Zeus die  Oheime 

gelöst,  die Erzählung von jenem T ita n e n k a m p f , welche ohne Angabe e iner  U r ­

sache, eines Anfangs mit den V ersen  628, 62^

An-
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besafs, an e in  u r s p r ü n g l i c h  e i n f a c h e s  V e r z e i c h n i f s  d e r  
’G ö t t e r  und i h r e r  T h a t e n  a n g e r e i h t }  und wie bisher die

ge-
A jjçop y * ç  ftciçiêtfro, wo y01 BvfimXyi' ï^firiÇi 

Tirijrif Ti 0*101 Kçorov f^tyirovr*

in  das Gedicht hineinfallt, zeigen , dafs hier  Mythen an ein ursprüngliches G e ­

dicht von fremder Hand angewebet wurden. Und wie v ie lfä lt ig  wiederholt  sich 

nicht nur Erzählung und Beschreibung, sondern selbst auch die B e d e  in allem, 

was sofort vom K am p f  der  T ita n e n ,  vom  Tartarus und dessen B e w o h n e r ,  dem 

Typhoeus,  gesagt wird. Gleichwohl stützt sich auf  dieses offenbar fremdartige 

d er  p o e t i s c h e  W erth  des G a n z e n :  es sind herrliche T rü m m e r  eines inan- 

nichfaltigen grofsen E p o s ,  durch welche d er  lose Faden der T héogon ie  sich 

hinzieht. Z u  diesen Bem erkungen über  Ueberladungen des Gedichtes füge man, 

<lals nicht einmal alle auf  uns gekommen s in d ,  indem die A lten  in der T h é o g o ­

nie Stellen lasen , die jetzt nicht mehr darin stehen. V e rg l .  W o l f  zu v. 49*1 

Ruhnkenius zu  v. 927. —  E rst  v. 880 tritt  das Gedicht in seinen ruhigen Gang 

z u r ü c k ,  und behält  ihn mit geringer  Unterbrechung bis zu Ende , wo es selbst 

abbricht,  mit

Kvf $i yvycttxZi QvXov ecii<rccTt,

Movfrui ’OXvpwtecûiç, xovçeti A ù ç  ctiyio%ûu>.

Dafs übrigens die Mythen d er  T h éogon ie  in öfterm W iderspruch gegen die der 

l lauslehren stehen, w erden w ir  später zu bem erken Gelegenheit  haben. IVJan 

•vergl. damit, was Heyne de Theogon. ab Hesiodo condita in Comm. Societ.  Gott. 

T .  II, p. i 34 sag t:  Kon pauca passim ¡11 carminé esse intexta et inserta a Serio- 

ribus seu Rhapsodis seu G ram m a tic is , ea vero ipsa, quae genuina s in t ,  non 

unius esse teiioris et argum en ti ,  p luribus utique iisque diversis  partibus ac 

fraginentis compositum et coagmentatum esse carinen, comprehendi iis particulis 

var ia  e t  d iversa,  adeoque a pluribus auctoribus ducta, quaeque ad idem princi- 

pium ac judicium referri  non possint, adeoque manifestum faciant, et fuisse plu- 

Tcs anle Hesiodum poetas, qui certa Theogoniae  capita tractassent,  et ipsas fa­

bulas Graecorum  diversae esse originis, causae, indolis ac nalurae ct. —  l i i e r  

w ird  dasselbe Urtheil,  was von u n s,  ausgesprochen -y nur dals Heyne w ed e r  dat 

K r ite r iu m  fü r  Ausscheidung des Zugcsetzten und Ursprünglichen, noch die W e i­

se,  " i e  das W e r k  in diesen Zustand gerathen, angeben konnte, o d er  doch nicht 

an g eg eb en  hat. —  Key solcher Bcwandtniis  der D in ge  ist kein W u n d e r ,  wenn 

«chuii d.e Alten Bedenken trugen-, dein l le s io d  eine solche T h co g o n ie  beyzule- 

gen. P a u sa n ia s , der gröfste Renner der alten epischen Gesänge seines Volks 

v o n  a i .e n ,  die uns ausführlichere Nachrichten darüber  hiutcrlassen haben, 

«priclit fast immer zw eife lnd  von der Sache, ß .  X. ay. p. 763. ’H n » i«» ? rot 

H n c à *  $ioy«>1«* \<nrnnr*iT* t t l *  y{«-vj-'«»ra. V e r g l .  das. c. 35 . p. 7Ö, besonders

D  B .
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gesammelten Bruchstücke, werden wir nun die sämmtlichen Theo 
gonieen nach Böotien, als nach ihrem Vaterlande verweisen dürfen,

Nicht

B. V III .  17. p. 634, seine Meinung bestimmt h ervortr it t ,  indem die andere 

nur historisch erwähnt w ird :  HrioSov yctg sVjj btoycilx*  u r i r ci vopi^cvri, —  

Ob die ursprüngliche eintache Theogonie  von Hesiodus sey,  wer mag da9 jetzt 

behaupten, da schon seine eigenen Landsleute dagegen waren , da ihre Gestalt 

so sehr verändert und überzogen ist ? —  A ber  sind jene Zusätze nicht aus ä n ­

dern Gesängen des Hesiodus herübergenommen? —  Das ist bestimmt nicht der 

F a l l ,  denn sie treten gegen die Hauslehren in mehrfachen W id ersp ru ch ,  z. B.

Kronos in der Theogonie v. 85o im Tartarus, wie boym Homer 274 j aber in 

den Hauslehren v. 170 auf den Inseln der Seligen herrsch en d ,  wie bey Pindar. 

Das namenlose weibliche G e b i ld ,  was in der Theogonie v. 56o f. Hephästos 

m acht,  Athene schm ücket,  aus dem die W eib er  hervorgegan gen ,  zum Unheil 

der Männer, es möge jemand eine gute oder bösartige f r e y e n ,  wie. verschieden 

von der Pandora in den Hauslehren, die v. 94 zwar auch das Unheil über die 

Menschen bringt, aber nicht als Mutter der W e i b e r , sondern indem sie es aus 

ihrer Büchse ausstreut! D er A rt  kommt m eh res .—  W oher aber jene Zusätze? —  

Sie sind so vielumfassend, dabey so gehaltvoll ,  dafs man sie nieht als zufällig 

entstandene Interpolation, als Zuthat von Gesängen fpäterer Rhapsoden ansehen 

kann; vielmehr lassen ihre Trümmern ahnen, dafs sie zu ändern und vortreffli­

chen Gebäuden gehört. —  Die alte Zeit hatte einen Ueberflufs von theogoni- 

schen und kosmogonischen G esängen,  die dem L in u s ,  Orpheus u. a. beygelegt 

wurden. V erg l .  Fabric.  Bibi. Graec. T. I. L. II. c. 8. p. 585. Uarl. —  Auch 

v o r  dem epischen Cyclus fanden sich Lieder dieser Art. V erg l .  Proclus de Ho- 

mero in Bibi.  d. alt. Lit. 1. St. Incdit. p. i 5. —  A u f  solche verschiedenartige 

Gesänge der theogonischen Gattung haben Aeschylus seinen Prometheus undAristo- 

phanes die kosmogonischen Lehren in seinen V ögeln  v. 690 u. f. gegründet. —  

W i r  haben demnach auf der einen Seite Nachrichten reichhaltiger kosinogoni- 

scher und theogomschcr G esän ge,  auf  der ändern verschiedenartige Trümmer 

von theogonischen Gesängen mchrer Dichter in eine Theogonie vere in igt ,  w el­

che die historische Sage nach Böotien setzt : der Name Hesiodus verschwindet 

von ihr wenigstens in so weit, dafs wir  neben ihm die Aussicht auf den ü b r i ­

gen verschiedenartigen Gesang über den Ursprung und die Thaten der Götter 

gewinnen, der im eigentlichen Griechenland, vielleicht in Böotien selbst entstan­

den war, und mehre seiner bedeutendem  Reste in ein V e r z e ic h n is  d e rG ö tte r  und 

ihre Abstammung gerettet hat.
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Nicht weniger erscheint als Bruchstück das zweyte Hesiodi- 
sche Gedicht, das S c h i l d  des  H e r k u l e s . —  Nebst der Beschrei­
bung des herkulischen Schildes enthält es hauptsächlich den Kampf 
des Helden mit dem Kyknos: die Erzählung dayon, entkleidet von 
ihren Ueberladungen, tritt im Ganzen jeder homerischen wohl an 
die Seite. —  Von diesem Gedicht wissen wir, dafs cs mit einem 
Bruchstücke der grofsen Eöen anfängt, in deren Gesängen die 
Schicksale der Heroinen und ihrer heldenmüthigen Söhne beschrie­
ben waren. Schon Dionysius Longinus trägt Bedenken, cs 
dem Hesiodus beyzulcgcn, und nach Fausanias Zeugnisse sprachen 
es die Einwohner um den Helikon, auf alte Sagen vertrauend, dem­
selben ab. —  Diese Sagen werden durch die innere Beschaffenheit • 
des Gedichtes unterstützt I8) ,  und so fallen denn auch diese Lie­

der

18) Dafs die ersten sechs und fünfzig V e rs e  des S ch i ld es ,  w elche die Empfängnifs 

und G eburt  des Herkules e n th a lte n , aus dem v ier ten  Buche der grofsen Eöen 

entnommen sind, erfahren w ir  durch den Scholiasten bey Heinrich p. 40. verg l .  

dessen Prolog. L. X IV . Diese Nachricht ist höchst willkommen, nicht nur, weil 

w ir  uns dadurch im Besitz, eines bedeutenden Bruchstückes von jenem m erkw ü r­

digen Gedichte finden, das hinreicht , ü b e r  seine Beschaffenheit ein Urtheil  zu 

begründen, sondern a u c h , weil sie uns einen vollkom m en sichern B e le g  zu der 

Behauptung der Theogonie  l ie fe rt ,  dafs man epische G edichte  durch U cbertra-  

gung ganzer Stellen und Erzählungen aus ändern zu bereichern und zu e r g ä n ­

zen gesucht hat. An jenes Stück der Eöen, an die G eb u rt  des Herkules, schliefst 

6ich unmittelbar sein K am p f mit Kyknos an, in welchem wieder zwey Theile  zu 

unterscheiden sind, der B am p f selbst und die re ich alt igeB esch reib u n g  des S c h i l ­

des, welches Herkules t r u g ,  von  v. 139 —  3 *9 » die dem G edichte  den Namen 

gab, und mitten in die E rzählung des Kampfes eingeschaltet ist. D en büotischcn 

U rsprung des Schildes selbst deuten uebst der Sage vom V e rfa sse r  die 

Movrui TJiifii i i  v. 206; denn an den Helikon war der Dienst der pierischen Mu­

sen durch T h ra z ier  verpflanzt worden. Einen besondern und von den übrigen
s

ganz verschiedenen Sänger  verräth  unter m ehrern auch der U m stand, dafs er

v .  254 die S e e le  des V erstorbenen in den Tartarus gehen läfst. K x n l i t

TctfTXfov iU 8o wie die unbeschreiblich widrigen B i ld e r ,  in denen er

sich wohlgefällt:  die K eren  zanken sich um die Leichname auf  dem Schlacht-

felde, schlagen ihre Nägel in die Verw undeten und saugen ihnen das Blut a u s ;

D a das
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der nicht so wohl dem Hesiodus, als vielmehr ändern böotischen 
Sängern als Eigenthum anheim. 

Aehn-

das Getümmel schleift den Gefallenen bey den Füfsenj  der Trübsinn

(AgAv?) sitzt mit langen Nägeln,  während ihm die Nase von Ausfluf9 und die 

W an gen  von Blut träufeln u. dergl. —  D er  Zweyfel des Dionys Long. oder 

wem jetzt das W e r k  des Longin über  das Erhabene beyzulegen ist, De Subl. 

Sect. IX. §. 5. ed. W e isk e  , die Meinung der B ö o t ie r ,  welche nur die Hausleh- 

ren als hesiodisch gelten liefsen, die Zeugnisse älterer und die Ansichten neuerer 

E r k l ä r e r , was alles man in den Einleitungen der Ausgaben gesammelt findet, 

stimmen zu dieser Absonderung des Verfassers. —  In der Beschreibung des 

Kampfes wiederholt  sich vollkommen das Gem ählde,  welches wir  von dein Z u ­

stande der Theogonie entworfen. In des Herkules Bede an Jolaus vor Beginn 

des Kampfes ist v. 7 9 —  94 ein kleines Epos von Herkules und Iphitus G eburt,  

des le tz tem  Thorheit  und des erstem  Kämpfen e ingeschaltet, dann beginnt die 

Bede ohne Verbindung mit dem vorigen von neuem v. 95

' Q. ocXXx (TV $’x r r o 9  191*0* ipamKOivroCy

w elcher Vers  sich unmittelbar an v. 78 anzuschlicfscn scheint

ti l i x x i y  ß^oTäJi ttöXv ( p l X r x r i  i c x i t u i '

aber  dann folgt sogleich arge W iederholung v. 95
» • / _ * i X* *1¥lX $0 l* lK 0 i fTX

und v. 98

’iS’Ji i x 619 X£/XX XXI ¿ K V K o iu 9  rS iV O f  IKTTön'

In das ursprüngliche Gedicht gehören sicher blos v. 78, 97, 98, 99, 100, 101. —  

Nach dem Schilde reifst v. 336 die Rede geradezu mitten in der Fügung ab :

E & x  Kt ¿Ti X& ßvreg  ¿ 9  x $ X 9 X t p i * h  i r v x ^ y  

X i£ T i9  vif>’ Xi7TO*9 f 9X^X ß£6T0i9TX'

wo offenbar zu i 'y^x  k% i r v ^ n  der andere Theil  des Gedankens , der mit ei 

anheben mufste, fehlt, ('dort wäre er —  wenn nicht) und, will mau die Spur der 

Lücke durch Conjectur verwischen, x v  ij{, so kommt ein W iderspruch gegen 

v. 335 zum Vorschein. —  In der Beschreibung des Kampfes selbst zeigt das 

öftere Anheben derselben Schilderung , die W iederkehr ähnlicher und das Häu­

fen verschiedener Bilder deutlich g en u g ,  dafs verschiedene Gesänge in einander 

geschoben sind. —  A u f  welche Art Theogonie und Schild in diesen Zustand 

der Veberladung mit Theilen anderer Gesänge gerathen s in d ,  ist nicht schwer 

nachzuweiscn. W ie jene ursprünglich einfach und fast nur auf Namen beschränkt 

w a r ,  so das vorliegende Gedicht au f  die Beschreibung des Schildes. Beydes 

genügte beym öffentlichen V ortrag  derselben weder den Rhapsoden noch den

Zu-
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Aehnlich der Theogonie erscheint wieder das dritte dem 
Hesiodus beygelegte W erk , die H a u s l e h r e n  (Opera et Dies) —  

wrel-

Z u h ö r e r n ,  und so griffen jene aus dem reichen V o r r a th  epischer G e s ä n g e ,  die 

sie im Gedächtnisse bewahrten, einzelne Stücke heraus, um das einfachere Lied 

damit zu umgeben und zu schmücken. —  An die T h eogon ie  schlofs sich nach 

Heyne* s sehr wahrscheinlicher Meinung ein Epos ü b e r  die Heroinen und ihre
I  * *

Söhne an, KxrxXcyog y v ix ix v * , welches am Schlüsse der T h eogon ie  angekündet 

zu seyn scheint, und das von  den fü n f  Gesängen der  grofsen Eöen verschieden 

war,  zu denen der Anfang des Schildes gehört.  V e r g l .  G rod d eck  ü b er  die Ar-  

gonautika des Apollon.  Bhodius in Biblioth. d. alt. Lit. u. K. Stück a. p. 80 u. f. 

Beyde G edichte  galten bey vielen als W e r k e  des Ilesiod, ein Beweis ilires h o ­

hen Alters und böotischen U rsp run gs;  aber theils der Umstand, dafs sie densel­

ben Stoff, die  Heldensage behandelten,  so w ie ,  dafs ihre  E rzäh lu n gen  sich w i ­

dersprechen , vergl.  G rod d ek  a. a. O. , unterstützen auch hier das Urtheil  der 

B öotier  und anderer,  die sie dem Hesiodus absprachen, z. B. des Pausanias, der 

die Eöen nicht nur vom K xrxXoyos yvixiittj* oder r x  y vvcukus xYopivx  trennt

B .  IX. 3 i .  p. 7 7 1 ,  sondern auch jene einige Male, ohne irgend einen Verfasser  

zu nennen, als anonym aufführt B. IX. 36. p. 783 0 r x  «Vij r\i/v&gi?» x< (¿tyxXxt

'Hotxf xxXövnv  und das. K. 4°  ? P* 744 c T*  /xtyxXxg *Holxg x t i i i r x f .

Es ist nach Analogie  des ganzen Heldengesanges der G riech en  anzunehm er, dafs 

die Gesänge des Ratalogus und der Eöen anfangs einzeln und als W e r k e  m ehrer  

Sän ger  bestanden. V o m  Ratalogus sagt das letztere Athenäus Diptios. XIII. 7. 

p. 58o *Ep 't o 'Scm iygvou ILxrxXoyci yvfxtx&v 7 r o i a v f t i v o t i ,  so auch die Eöen, 

welche von den Rhapsoden durch die kunstlose F orm el  oiq (aut qualis) zu e i­

ner  F o lge  an einander gereiht  wurden«. W a r  etwa d e r  A n fa n g :  S a g t  m i r ,  o

M u s e n ,  w i e  d i e  S e m  e i e  . . .. cir, iAjj . . . , so konnte nach Beendigung, 

des Gesanges von ihr der folgende mit: o d e r  w i e  A l k m e n e  . - . • i  otrj u. f* 

anheben» So  beginnt das Schild aus ih rer  Mitte gerissen:  j! oin tt^oXi^tovcx id- 

ft&vs —  HXv&iv —  'A\x,(amyi> und Fragm. IJLes. 47 i  clyi tävpovs  pxtavrx xe-

Xm ö v< u. f. —  Einem ursprünglichen S ä n g e r  konnte es kaum einfallen, verschie­

dene Sagen so zu v e r b in d e n ,  und e r  hatte cs nicht n ö th ig ,  da die L ied er  ein­

ze ln  v o rge tra ge n  wurden. A b e r  für die Bbapsodcn war es ein bequemes Mittel,  

durch diese allgemeine Foruiel  die ganze M ythologie  und die sämmtliclien G e ­

sänge darüber  ohne Mühe in Einen Fortgang zu bringen» D e r  wiederkehrende 

Gebrauch jener Verbindungsform el gab dann dem Gedicht den Kamen ’Ho?** 

und veranlafste Nachahmung. Sosikrates  schrieb nach Athenäus auf  gleiche W eise  

Oicvg (wahrscheinlich verg l .  Clericus zu Hes. Fragm. p. 4^9* Spuren

ähnlicher Zusaunnenrcihung zeigen die elegischen Fragmente von  Hcnnesianax.

und
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welche grofsen Theils Ermahnungen zur Rechtlichkeit und Thätig- 
keit an einen entarteten Bruder, durchweht mit verschiedenartigen 
Mythen und Dichtungen, so wie Vorschriften über das Hauswesen 
enthalten. —  Auch hier überall Zerrüttung und Verwirrung des 
Stoffes. Die Nachrichten von dem ursprünglichen Inhalte der Haus­
lehren zeigen, dafs hier von einem weitläufigen Werke über den 
ganzen Umfang des Hauswesens nur weniges auf uns gekommen 
ist I9). Dieses wenige selbst aber, wie verschieden in der Darstel­

lung !

und Phanocles , * Ruhnk. t p i s t .  Crit. II. post scriptum p. 3y3 u. f, ed. Lugd. 
1808.

**)) ^ on dem, was die Alten, die Röm er noch, in den hesiodischen Hauslehren lasen, 

handelt Daniel Heinsius Introduct. in Opera et Dies Cap. IX. V ergle icht  man 

die dort angeführten Stellen aus Flinins, Manilius, C icero  über den ursprüng­

lichen Umfang der Hauslehren, welche ausführliche Behandlung der Baiunzucht, 

w o ra u f  \ irgilius sein zweytes Buch —  ascraeum carmen —  gründete, ferner die Leh­

ren vom W einbau, von Gartenpflanzungen, Waldungen u. dgl. enthielten, was alles 

aus unserm Hesiodus verschwunden ist ,  so kann man sich kaum von der Mei­

nung zurückhalten , dafs in unserm Text nur eine Epitome des alten W erkes,  

wie dergleichen in den spätem  Jahrhunderten der griech. Literatur so viele 

gemacht wurden, erhalten sey. Die einzelnen Theile  oder Bhapsodien , aus de­

nen das Ganze zusammengefugt war, treten auch in seiner jetzigen Gestalt noch 

sehr sichtbar aus einander. So  werden die in mehren Puncten sich widerstre­

benden Erzählungen von der Pandora und den Zeitaltern durch v. 106

Ei ¥  $ $ i g r t ^ c y  t o i  i y t i  Xoyov iKKo^vQwri* 
wie durch einen Zauberschlag verbunden, nachdem die erstcre durch einen hier 

eben so unpassenden Gemeinspruch

O Ü t v s  o t i n  i r o v  fV i A 10$ vooi i% c tX iu o ‘$ ‘cti 

abgeschlossen worden. —  Dem Sänger der Pandora, besonders von v .  90 —  93 

konnte der folgende Gesang, der das Uebel ganz anders herleitet und die g u t e  

Z e i t  unendlich weiter hinausrücket, unmöglich bekannt seyn. So  sind auch im 

Fortgange Sagen und Ansichten, so wie Lehren, oft wiederholt,  oft abgebrochen, 

ohne Folge und Ordnung an einander gereih t ,  z . B .  v. 2o5, v. 2 i3  und v. 274» 

wo die Ermahnung zum Recht auf die vierte  Weise eiugeführt wird.

Dann kommen v. 2 7 4 — 38*2 fortlaufende Ermahnungen und L e h re n ,  die durch 

Tüchtigkeit und Gediegenheit des Inhalts so wie durch Rraft der alterthümli- 

eben Sprache sich als Ganzes von vorzüglichem W erthe  ankündigen. Hier, 

wenn irgendwo, spricht Ucsiodus, und gerade diese tiefeiudringcndeBegründung
eines
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lung, wie offenbar verschiedenen Zeiten angehörig! in der Einen 
Stelle hinaufreichend an die Heldenzeit, wo der Sänger bey der 
Leichcnfeyer des Königes Amphidamas 2° )  zugegen ist, in der än­
dern herabtretend in die spätem Jahrhunderte der vollkommen aus- 
gebildeten bürgerlichen Verhältnisse, wo der Verkehr mit Gütern 
getrieben und das Kapital mit Vortheil ausgeliehen wird 2I). — ► 
Dafs ein Haupttheil dieses Werkes Eigenthum des Hesiodus ist, 
kann gegen das einstimmige Zeugnifs des Alterthums nicht geläug- 
net werden, und die Böotier liefsen nur dieses W erk für Hesiodisch 
gelten 22). Aber ihm sofort das Ganze, ohne Rücksicht auf Ver-

schie-

eines sitlliclicn W andels  —  ein wahrhaft hellenisches Evangelium —  scheint dem 

Gcdiclitc seinen Ruhm und dem S ä n g e r  die Auszeichnung verschafft  zu haben, 

dafs sein Name bejin  Untergang so v ie ler  ändern neben Homer fortdauernd ge­

nannt w u r d e ,  und zwar zur Bezeichnung der e t h i s c h e n  Gattung des Epos, 

wie jener  des Joniers zur Bezeichnung der h i s t o r i s c h e n .  —  Neue Rhapso- 

dieen beginnen v. 38*2 über  den A ckerbau,  über  Anfang der  F e ld a r b e it ,  die mit 

W a r n u n g  v o r  V erarm ung abbrechen. —  Neuer A n la u f  v. 4 l 4 und Ausführung 

des V o r ig e n  b is - v .  664. S o  auch im Folgenden. —  Das U r th e i l ,  welches w ir  

. ü b e r  die Theogonie  und das Schild g e fä l l t ,  w ird  sich demnach auch hier  wie- 

derholen : Man findet in ihnen Häufung fremdartige Theile  a u f  einen u rsp rü n g ­

lich einfachen G e s a n g , wozu hier  noch die Zertrüm m erung des grofsen Ganzen 

in sp ä te m  Jahrhunderten kommt. —  Dafs schon die Alten solche Mischung an-

nahmen, zeigt Paus. B. II. 26. p. 171 Tuy t u *  i/xirtTrowKQTvy is  t x  'H<tio$6v e m .

zo )  V e r g l .  Anm. 3.

21)  V e r g l .  Anm. 12 gegen Ende.

22) Paus. IX, 3 l .  p. 77t-  BOMTMV Ci EXlKOßVX ö'lKGVVTif • • . XiyOVTlf 6i<i xXX4

Htio^os 'köwtou ovbty t x  igyx* Kcti t o v t m  i« r« txs  M c v r x f  x Q x i p v n p  

TfJi rtoitinoti tivxi TC i i  TX$ Ef l OXf  X%yflfTIS (v. 11) 

cvK xgx  flovycy eqy ifidvv yivt% . . .

So  fand cs sich auch auf  den v o r  A lte r  schon meist unleserlichen Bleytafeln an 

der Quelle  angefangen. E ine  höchst m erkw ü rd ige  Nachricht!  Man s ieht ,  das 

Gedicht hatte, wie jedes alte Epos, g a r  k e i n e n  Anfang, sondern begann rhapso­

disch. Die M e in u n g , dafs es aus Bhapsodieen zusammengewebt worden, findet 

hieran einen festen S tü tz p u n c t ,  und zugleich wissen w ir  dadurch historisch 

sicher,  w o  und w i e  eine Rhapsodie anfangen konnte. —
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schicdenheit der Darstellung und der Zeiten beyzulegcn, wird kein 
besonnener Forscher sich sofort entschliefsen mögen.

Aufser der Theogonie, dem Schild des Herkules und den 
Hauslehren, die schon allein in ihren Trümmern von einem bedeu­
tenden Vorrathe böotischer Gesänge zeugen, kannte das Alterthum 
noch eine Anzahl anderer W erke, die eben dadurch, dafs sie dem 
Hesiodus beygelegt wurden, ihren böotischen Ursprung verrathen 22 ). 
Ihnen gesellen sich in sehr beträchtlicher Zahl diejenigen bey, welche 
in den Nachbarländern von Böotien und überhaupt im europäischen 
Griechenlande entstanden waren 24). W ie  viele aber mögen vor

und

a3 )  Pausanias nennt a. a. O .  nocli G esä n g e ,  die von dem Seher Melampus, von des 

Theseus Gang in die Unterwelt, von C h ir o n ,  T z e t z e s  in Prolegg. ad Lycoph. 

p, 3, d ie  von der Hochzeit des Peleus und der Thetis handelten, andere noch 

mehre hesiodisch. —  Diese in Verbindung mit den übrigen, deren Beste iu der 

Theogonie,  dem Schild und den Hauslehren enthalten sind, bildeten eine höchst 

ansehnliche Masse, eine Art von Cyclus,  der den ganzen poetischen Stoff  jener 

Zeit  umfafst, und zur Annahme eines epischen Zeitalters in B ö o t ie n ,  das ihn 

entstehen und außbilden 6ah, hintreibt. —

Es sey erlaubt, nur die vorzüglichsten Namen kurz zu b e r ü h r e n :  a) die T h e -  

• b a i s ,  von den Schicksalen der Binder des Ocdipus , nach Pausanias Urtheil B. 

IX. 9. p. 729 d a s  v o r z ü g l i c h s t e  G e d i c h t  n a c h  l l i a d e  u n d  O d y s s e e ,  

übrigens,  wie ebenderselbe bem erkt,  aufser Verbindung mit dem homerischen 

E p o s ,  da nach diesem, Odyss. A, 273, das Geschlecht des Oedipus sogleich v e r­

tilgt wurde. b) D ie  A t t h i s ,  nach Strabo (B. V .  p. 339 01 Tt Tw  'AtS'iJä 

rvyy^cc'^/apTSi) von mehren Verfassern,  also eine Sammlung einzelner Gedichte, 

vergl.  dens. B. IX. p. 601 A .,  zu Pausanias Zeit schon verloren, der B. IX. t8. 

p. 7 6 4  nur v ier  Verse davon aus Kalippus von Korinth anführen kann, c)  D i e  

G e s ä n g e  v o n  R a u p a c t u s ,  vergl.  Groddek a. a. O. p. 80, zu Pausanias Zeit  

ebenfalls untergegangen B. IX. 30. p. 788, übrigens nach Pausanias Urtheil b e ­

stimmt zu Naupactus entstanden, in dessen Gebiet der Sage nach Hesiod b eg ra ­

ben war. d )  Die G elan ge  vom böotischen O r c h o i n e n u s ,  Paus. B. IX. 38. p.  , 

788. Die M i n y a s ,  Paus. B. VIII. 25. p. 65o, aus demselben Lande, f )  Die 

P h o r o n i e  über kretische Mythen, deren Verfasser schon zu Strabo's Zeit ganz 

verschollen. Strabo X. p. 723. \ e r g l .  Scliol. Apoll. 1* 1*29, wo 7 Verse an­

geführt w erden, dazu die kretischen Gesäuge Aoyci)  ̂ die ldäischen
Dactyli



und neben ihnen verschollen seyn, ehe sie auf die Zeiten gelangten, 
wo man sie aufzeichnen und gegen schnellen Untergang verwahren 
konnte. —  Zwar das Eigenthum des Hesiodus läfst sich nicht ein­
mal aus dem, was uns übrig blieb, ausscheiden 5 doch kann uns die­
ses jetzt gleichgiltig seyn, nachdem wir durch Beachtung der Ge­
sänge selbst gefunden, dafs in Böotien ein episches Zeitalter geblüht 
hat, dessen Sänger in zahlreichen und vielumfassenden Liedern den 
Ursprung der W e lt , die Thaten der Götter und Heroen dargestellt 
und sich auch über die Angelegenheiten des Lebens lehrend und 
ermahnend verbreitet haben, die schon beginnen, wo noch um den Grab­
hügel der Heroen ihr Lied wetteifernd erscholl, und auch da noch 
Spuren ihrer Wirksamkeit zeigen, als das gesangreiche Zeitalter des 
alten Epos vor der neugestalteten Ordnung und Klugheit des Lebens 
zu entweichen anfing. —

Um

*

Dacfyli ü b er  denselben S to f f ,  die wahrsagenden Epen der  Acarnaner Paus. I X *

- c. 3 i ,  und ein ganzes Heer anderer von den Thaten und Schicksalcn des Aegi- 

inios, Alkmäon, Euinolpu% der Europa, der  Epigonen, ü b e r  w elche  einzeln und 

mit g eh öriger  Ausführlichkeit zu  sprechen hier der Raum nicht gestattet. Diese 

Gesänge reichen fast alle in das epische Zeitalter hinauf, und galten bey  L e ic h t­

gläubigen für W e r k e  des Musäus, Hesiod, Homer und anderer,  welche die Sage 

jenen Sängern gleichzeitig  oder  nahe setzte. E inzelne weichen bestimmt über  

Homer zurück, wie z.  B. derjenige,  aus dem Paus. X. 5 . p. 809 zwey Verse  an­

führt,  die noch den Poseidon als den Inhaber des delphischen Orakels nennen, 

das b ey  Homer schon zu Apollo  übergegangen ist:

Avriköc i i  ij} ¿rivt/rer tyctro pvd’ot

Xvv d i  T i  Iluxgwp otftQi'xrcXos x X v rc v  Eyyonyoctov

V e rg l .  Paus. das. —  V ie lle icht  die ältesten unter den erhaltenen Versen des 

griechischen E p o s!  —  W i r  haben blos die erwähnt, welche in dem europäischen 

Griechenland entstanden s in d ,  um das e igeuthüm liche G edeihen fast unermefsli- 

cher G esän ge  ii* demselben und eine von Jonien in Asien unabhängige Blüthe 

des epischen Gesanges nachzuweisen. Hesiod, weit entfernt in Böotien oder in 

Griechenland allein zu stehn , v e r l ier t  sich v ie lm eh r  ¡11 der  grofsen Menge von 

D ichtern  seiner Gattung, die auf  ähnlichen Ruhm Anspruch machten. —



Um so ehrwürdiger erscheinen nun die grofsen Trümmer der 
bootischen Gesänge, als die einzigen Denkmale eines für jene Län­
der so ruhmvollen, für die Geschichte griechischer Bildung so merk- 
würdigen Zeitalters, als die unvergänglichen Zeugen von reichem 
poetischen Leben, über welches die Kunde der Geschichte gänzlich 
verstummet war. Aber mit erhöhter Theilnahme kehrt nun auch die 
Frage nach ihrem Zusammenhänge mit den Homerischen zurück. —  
Ehe wir in ihre Beantwortung eingehen, erinnern wir zuförderst an 
dasjenige, was in unsern Zeiten über die Entstehung der Iliade und 
Odyssee ist entschieden worden. Untersuchungen der höhern Kri­
tik haben endlich bewirkt, dafs von vielen Kennern des Alterthums, 
wenigstens in Deutschland, wo bey dem vorzüglichen Flor der phi­
lologischen Wissenschaften in dieser Sache jetzt allein Richter zu 
suchen sind, Iliade und Odyssee als eine Sammlung von Heldenge- 
sängen betrachtet werden, die von verschiedenen Männern, wiewohl 
in ähnlichem Geiste gedichtet und durch mündliche Ueberlieferung 
fortgepflanzt wurden, bis sie zu Athen aus dem Munde der Rhapso­
den aufgczeichnet und durch Diaskcuasten zu kunstreichen Ganzen 
verbunden wurden 25). —  Durch diese Ansicht wird das Räzel 
von dem Ursprünge jener wunderwürdigen Werke des menschlichen 
Geistes vollkommen gelöst: Iliade und Odyssee erscheinen nicht 
mehr als das Werk eines einzelnen Menschen, den die Griechen 
zum Gott erhoben, um ihn als Urheber beyder Werke sich denken 
zu können, sondern als die allmählig gereifte Frucht des ganzen Ju- 
gendaltcrs der Poesie, gepflegt und gezeitiget durch die vereinigten 
Bemühungen und die fortschreitende Kunst gesangkundiger Männer, 
denen wie in Böotien Hesiod, so in Jonien Homer sich anschlofs, 
vielleicht der letzte, gewifs der gröfstc , weil er zu solchem Ruhme 
gelangen und seinen Namen über die schönsten Erzeugnisse des 
ganzen epischen Zeitalters in Jonien, wie Herakles den seinigen über.

die

3 j ,  Ich brauche deshalb nur a u f  W olf .  Prolegoin.  ad ilom. im allgemeinen zu verweisen.
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die höchsten Thaten heldenmüthiger Kraft, auszubreiten im Stan- 
de war.

So treten uns statt der beyden Namen des Hesiod und Ho­
mer zwejr grofse Zeitalter der epischen Poesie in Böotien^ und Jo- 
nien entgegen: die jüngern Beste der böotischen Schule, denen der 
ionischen auf das innigste verwandt und doch nicht nachgebildet, 
beyde wie aus Einem Stamme geschossen, und doch eben so durch 
Zeitalter, wie durch Länder und Meere getrennt! —  Indefs nach­
dem wir uns der einzelnen Namen entlediget haben, dürfen wir 
hofl’en, den bis dahin vergeblich gesuchten Zusammenhang zwischen 
beyden Schulen in einer frühem Zeit zn entdecken, wo die Nation 
noch unter sich selbst verbunden, wo durch politische Stürme die 
eine Hälfte derselben noch nicht ihrer ursprünglichen Heimath ent­
rissen und nach Asien war verschleudert worden»

Vergleicht man nämlich die hieher gehörigen Nachrichten, 
so ergiebt sich, dafs die Länder und Inseln des eigentlichen Grie- 
chenlandes ursprünglich fast ganz von Einem Volke bewohnt waren, 
dessen Theile zwar unter keinen gemeinschaftlichen Namen zusam- 
mengefafstj aber auch durch keine Stammbenennungen getrennt, und 
rücksichtlich der Sprache und Bildung einander ähnlich waren 2 6).

Von

*6) W i e  die G riechen zu einem gemeinsamen Namen gekommen sind, ist oben Anm.

' 5 . b. nachgewiesen worden. —  W o h e r  aber diese Anzahl von  Stamm en, d eren  

Benennungen so vielfach sind, als die D örfer ,  Flecken und Landschaften, welche 

sie bew ohnen? —  S ic  von dem Hellen und seinen Söhnen abzuleiten, oder  e i­

nen h e l l e n i s c h e n  Stamm sich ü b e r  alle ausbreiten und die vielfache Masse 

verschm elzen lassen, heifst zu sp ä tem  Dichtungen der  Griechen seine Z u ­

flucht nehmen, die erst entstanden, als die Sache schon da war, und in der A r ­

chäologie  ihrer Geschichtc durchaus keinen Grund haben. —  Dafs ganz G r ie ­

chenland von zahlreichen Stämmen besetzt war , die man , als die neue Nation 

hervorgegan gen,  b a r b a r i s c h e ,  f r e m d e  nannte, ist bekannt. —  Dals sie aus 

dem Lande nicht verschwunden, noch ausgewandert,  ist ebenfalls sicher« —  Sie  

bilden also die G r u n d l a g e ,  den S t o c k  d er  Nation. A b e r  w oh er  ihre  Y c r -

£  2 ciui-
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Von Scheidung des Volkes in ionischen und äolischen Stamm ist 
von den ältesten Gesängen an bis tief in die Geschichte herunter 

keine

c in ig u n g ,  ihr Erwachen zur  B i ld u n g ,  der gewaltige Anti i c h , der alles so um- 

sch u f ,  dals sich die G riechen in ihren Vorfahren seihst nicht mehr erkannten, 

noch erkennen wollten ? —  Das alles kam von  aufsen : ein fremdes Geschlecht, 

mit  asiatischer Bildung, eine ganze Kation, durch eine jener  welterschütternden 

U m w andlungen, die Asien b e w e g te n ,  h e ra u s g e w o rfe n ,  k a m ,  um theils allein, 

theils in V erb in d u n g  mit ändern ,  besonders T h r a z i e r n ,  G riechenland zu ü b er­

ziehen und zu ü b erw ä lt ig e n :  es sind die ü b e r  M e e r  g e k o m m e n e n ,  die P c -  

l a s g e r .  Aus Verm ischung der b a r b a r i s c h e n  S t ä m m e  und der  P c l a s g e r ,  

denen einzelne Colonien aus Asien n a c h z o g e n ,  ging die grofse Nation hervor,  

die bey  Homer noch namenlos, später durch zufällige Umstände unter dem Na­

men der Hellenen v e r e i n ig e t ,  sich zur ersten in der Weltgeschichte erheben
#

sollte. —• W as daraus für gemeinsame B ild u n g /  S p r a c h e ,  Gesänge f o l g t ,  soll 

sogleich nachgewiescn w erd en ;  v o rh e r  einiges über die Sache selbst. —  V o n  

d er  allgemeinen V e rb re itu n g  der  Pelasger ü b er  ganz Griechenland ist die Haupt­

stelle bey Strabo V. p. 337. Tovs i i  TJiXxryovs , a n  psy x%%xloy n  (pvXoy x x r x

TYty EXXct^x 7rx<rxy ¿‘TiToXxrt  —  ojxoXcyovny uirxyrss Jofti. —  Auch dafs* die 

einheimischen Stämme sich mit ihnen vermischen, erkannten die G r ie c h e n ,  und 

nur darin thaten sie den Mil’sgriff, dals sie aus solcher Verm ischung eben nichts

als w ieder  Pelasger  hervorgehen lielsen, Strab. a. a. O. Ei* is r>jr xvrt¡y etyxy*-

yjj\ 7roXXovsj xtcxti Tou ovoftxTcs {¿fTxücvfxi. —  D agegen betrachtet

sic Herodot als einen geschlossenen Stamm. —  Beyde Nachrichten gehen dahin 

zusammen, dafs allerdings einzelne Horden sich frey hielten von V ermischung, 

und deshalb zum Theil  weiter z o g e n ,  oder  gegen die Angesiedeltcn und Ueber- 

gegangenen im V e r la u f  der Jahrhunderte ein entfremdetes , auch feindliches 

V olk  b i ld eten ,  wie die um den llymcttus in Attika. Als Danaus nach Argos in 

ihren Hauptsitz k a m ,  wanderte nur ein Theil  aus,  ein Theil  blieb zurück, und 

die neuen Ankömmlinge gingen unter  sie über. V e rg l .  C la v ie r  Iiistoire des 

premiers tems de la Grece.  T .  I. p. 39. —  Dafs sic Thessalien besagen ,  zeigt 

unter mehren der Name des Landes bey Homer ro ilßAxryixly  A§yo$, und in Pho- 

kis beurkundet ihr Daseyn das delphische Heiligthum. —  T h e b e n  bezw angen 

sie mit den Thraziern, und der  gemeinsame Name des Landes w ird  darauf  e inge­

führt. Strabo IX. p. 616. —  Athen w ar  nach den Sängern der Atthis ihr Be­

sitz, Strabo V .  p. 339 : e rs* C ccro p s  cinwauderte,  v e r lo r  sich der Name sei­

ner Einwohner k r a n ä i s c h c  Pelasger,  C la v ier  T .  I. p. 1 2 1 . —  Die um den Hy- 

melttis safsen und später aus Attika v ertr ieb en  w u r d e n ,  scheinen sich bis a u f  

die Zeit  unbesiegt erhalten zu h aben ,  w o keine Verm ischung mehr möglich

war. —
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keine Spur, und die Dorier wohnten vor ihrer Wanderung, durch 
Ursprung und Annahme des Apollodienstes von Delphi mit der 

übri-

war. —  Ihre  V e r b re itu n g  im Peloponnes  Ist eben so sicher. W i e  in Thessa­

l i e n ,  gab hier die Stadt, wo sie safsen (Eurip .  Fragm. II. A rchel.  und Aeschyl. 

Suppl.  268), A r g o s  dem Lande den Namen. An der Nordküste  vom P e lo p o n ­

nes waren ihre Staaten,  und erst unter Jon soll  ihr Name ä g i a l e i s c h e  P e -  

l a s g e r  in J o n i e r  übergegangen seyn, Herod. V I I I ,  94, wo neben den Jonieru 

auch die ändern Griechen a u f  den Inseln und in A eo l ie n  als ursprüngliche Pe- 

lasger  bezeichnet werden. —  In Arkadien waren sie so alt, dafs Ephoras  u. a .f 

einseitig  g e n u g ,  da ihren ersten S itz  su c h te n ,  vergl.  C la v ie r  Histoire ct. T. I. 

p. 36 ff. —  Ihre V erb re itu n g  über  Acarnanicn bezeugt  die dort ige  Hauptstadt 

A r g o s  , und ü b e r  Epirus ihr Cultus zu D o d o n a .  —  Dafs der  Name der  Pe- 

lasger nicht d u rch d ran g ,  und statt der  hellenischen keine pelasgische Nation 

w urd e,  geschah, weil die Aufnahme so v ie ler  Stämme, theils als Bundesgenossen, 

wie der T h ra z ier ,  gegen die e inheim ischen, und d er  einheimischen gegen die 

Feinde in ihrem eigenen V o lk e  ßie ü b erw ält ig te ,  und nach Auswandurung der  

unvermischten , welche Namen und Stammart rein e rh ie l te n ,  die übrigen theils 

von  ändern unterjocht wurden , theils in den Umgebungen der neuen Heimath 

ihres Ursprungs w eniger  gedachten. —  W iefern  nun pelasgische Abstammung 

der  G riechen sich in Staatseinrichtungen und Gebräuchen vie lfach  offenbart, 

kann nicht Gegenstand dieser  Abhandlung s e y n ,  wohl a b e r ,  dafs re l ig iöse  und 

poetische C u ltur  von ihnen ausgingen, und so Eine Gesangesart und Eine S p ra ­

che, nämlich die e p i s c h e  und deren Dialekt, über die durch sie verbundenen 

und gebildeten V ö lk er  als ein einziges und allen Stämmen gemeines Eigenthum 

ausging, —  A lle  Cultur  d er  G riechen geht, wie überall ,  von religiösem Cultus 

aus (Polybius bey Strabo  IX. p. 646 vom delphischen H ei l ig th u m : 1U vpigornrec

^r^OVKUXÜTO K U i  ¿SVtpgOVl? I ,  To i*  ( ¿ i v  X X I  TCC [A l l  i r g O S T X T T U V  » T X S X K * -

yo(>s v revf ¥  ovd' ir^osiivsvo$. — ) y die beyden Mittelpuncte desselben aber  

zu Delphi und Dodona waren p d a s  g i s c h .  D e r  dodonäische Zeus ist 

vi\xryLKo$ II. ?r, 233. A n  ihn r ichtet  der t h e s s a l i s c h e  Achilleus sein G e b e t ,  

und wie weit der Einfluß» dieses Cultus sich erstreckt,  zeigt  eine Stelle der Eöen 

bey Schul,  ad Sophocl.  Trachin. v. u 83 . Dodona erscheint dort  als geliebt  vom  

Zeus, wo die Bew ohner  der E rde,  wenn sie mit Geschenken nahen, a l l e  G ö t ­

t e r s p r ü c h e  davon tragen.

E>9’ l f  gV*;g9'6l'J0J jXXVT/j lX 7TXVTX (f>igOHTXl,

Ü  j£I#9 j {¿oXvv, 9 so9 xußgorof  ( 1.

A o g x  <pigM ixS-yn rvf 6 ivvo7f dyx&olrt*

In Delphi alrcr ist die Pythia den Pelasgern günstig h *  ro r v y y i i i f  Strab* IX.

P-
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übrigen Nation verbunden, in den Gebirgsgegenden des rauhen Oeta 
eingeschlossen. —  Die Zweige aber von jenem noch ungetrennten 

und

p. 616. C . ,  und dorthin in das pelasgische Heiligthum wird auch der Ursprung 

des Hexameters gelegt,  Paus. X ,  5. p. 809, sehr n a tü r l ich ,  denn der  Hexameter 

entstand allmahlig durch V ere in igu n g  des Tanzes und G esan ges ,  wo die Rede 

w ie  die Bewegung den Tönen d e rR ith a ra  zu  folgen, und jene ihre Laute nach dem 

T act  der  Musik abzuwägen genöthiget war. In Delphi aber  w ar  die g’wTrAi« 

d er  WafF^ntanz mit G e s a n g ,  so alt wie der C u ltu s ,  und jener Tanz hatte wie 

jed er  kriegerische eines jeden Volks  bis a u f  unsern Marsch herab den spon- 

deisch-dacty l isch en  T a ct ,  das ist den des Hexameters von  | .  —  Dafs aber die 

so entstandenen dactylisch-spondeischen Reihen sich gerade in diesen V e r s  ab- 

m a fs e n , hat seinen G rund d a r in , dafs je d e r  heftige  Gang des Tactes  und 

Rhythmus sich selbst wiederholt

O  j i _  s j  KJ KJ U  —  
dafs Satz und Gegensatz zu  einander treten

* )  J  O O  I kJ  kJ  —  ? ,
und sofort  leicht sich durch nachschlagende Sylben in die Hexameterreihe e r ­

w eich end  auflösen konnten« Demnach w äre  ihre  roheste  F o r m :

3) _l_ u VJ ---- KJ KJ — ^  | J_ ü u — kj  v —  | .
D ie  weitere  Bildung machte sich von  selbst, und man hat nicht nothig, wie häu­

fig g e s c h ie h t , den Ursprung des Hexameters als ein Räzel  zu  betrachten» —  

U ehrigens  ist es nicht seltsam, dafs neben dem Hexameter (3) sich d er  Pentame­

ter  (2) gebildet.  Im G egcntheil  müfste man sieh wundern, warum er  nicht f rü ­

h e r  e rsch ie n e n ,  wenn nicht sein e införm iger  Gang den aufblühenden Gesang 

ü b e r  ihn erhoben und zu der Form  mit Nachschlägen (3 ;  getrieben hätte, die 

unendliches W echsels  und der höchsten Ausbildung fähig war. —  W ie  gerade 

d er  Cultus neben d er  neugeschaffenen Form  des Epos auch Sto ff  zu ijiancherley 

Gesängen gab, ist ohne unsre Erinnerung klar. —  S o  wie aber  die Form  des Epos 

überall  dieselbe war und blieb,  so war und blieb es auch die Sprache. —  Dafs 

in den a u f  gemeinsame Art  gebildeten pelasgisch - barbarischen Stämmen über 

ganz G riechenland eine gemeinsame Sprache geherrscht habe , und dafs diese, 

mit Ausnahme der Form en, so der \ ers erzeugt ,  die cpische w a r ,  w ürde  schon 

durch das F a c t u m ,  nach dein d er  epische Gesang bey allen Völkerschaften in 

derselben Sprache erscheint,  erwiesen seyn, wenn nicht auch historische Spuren 

darauf  hindeuteten, daf>, so w ie  in der jungen Nation keine Grundverschie- 

denheit der  btämme, so auch keiner der Dialecte, sondern eine allgemeine alte 

Nationalsprache anzunehmen sey, die erst später  als Zwiespalt in das V o lk  kam, 

d ic D ia lc c le  erzeugte, oder ihnen wich, ohne sich j e  ganz aus ihren Rechten v e r d r ä n ­

gen
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und weitverbreiteten Volke herrschten im Peloponnes, waren im Be­
sitz von Attika, und über Böotien bis nach Thessalien, nördlich aber 

über
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gen zu lassen. —  Diese Ursprache, die des E p o s ,  wurde spater aus bekannten 

Gründen die a l t *  i o n i s c h e  genannt —  und war ursprünglich die der Pelasger. 

S .  Fischer zu W e l le r  I. p. 38. —  Ihr gleich war die in Attika, dessen Bewoh­

ner nach Strabo IX. p. 601 neben den Böotiern als Ioner^ genannt werden,

B o i * ™  Kxt ’Iccovis 11. f, 685. Dazu kommt nebst ändern besonders Strabo’ s Zeug- 

nifs Typ ft ft ’l aotc rjj 7TctX*iet 'Ard-th riji ävtijf (petpit VIII. p. 5i3. C. und die Sän­

ger der Atthis. —  V on Attika aus war Euböa besetzt,  Strabo X. p. 685, und 

kommt so in Gemeinschaft der S p ra c h e ;  dort aber war Eretria  mächtig und 

Beherrscherin der Inseln umher, das. p. 687. C. —  Die Gleichheit der a l t - a t t i ­

schen oder epischen Sprache mit der altpeloponnesischen ist aus vielen Gründen 

erweisbar: Joner wohnten im Norden des Peloponneses und mit ihnen, als Stamm­

genossen, fanden die Flüchtlinge aus Elis,  besonders aus Pylos bey  der dorischen 

Wanderung Schutz und gingen in das verwandte V olk  ü b e r ,  so dafs sie ihnen 

sogar die letzten Könige gaben. W i e  aber vom Westen und Norden des P e lo ­

ponneses g esch ich t l ich e  Spuren , so erweiset vom Osten desselben das Zeugnif9 

des Pausanias die ursprüngliche Gleichheit der dortigen und attischen Sprache. 

E r  sagt von-den dort herrschenden A rgivern  B .  II, 37. p. 199. Il^i* i i  ' t t{ctx\u*

doLS X X T i A ^ i T *  f ? I J i X o T T O f t f i T ö f  ,  Tfjt  o c v t ^ v ¿ ( ß t i r c t v  ’A S - * m / o i f  01 ' A g y i l d t

beyde Staaten aber waren mehr als andere pelasgischen Stammes* Von Argos 

aus wird Arkadien g e b i ld e t ,  die A rkader w ie d e f  sind den Phokäern ursprüng­

lich verw andt,  Paus. V I I ,  i 5. p. 55g ,  und so gelangen wir  in die Strecke von 

Ländern, wo die Sprüche des delphischen Orakels, die Gesänge von Naupactus, 

Orchomenus, die der Tbebais und die um den Helikon auf denselben Punkt zu­

rücklenken. Die V ö lker  von B ö o t ie n ,  mit denen von Attika gleiches Stammes 

und anfangs verbunden (Clavier a. a. O. p. 1x6 u. f.) hatten natülich gleiche 

Sprache. Dass Hesiodus nach Paus. IXt 3 i. p. 773 die Weifsagungen bey den 

Akamanern gelernt und in Folge davon Weifsagungen hinterlassen haben soll, die 

noch Pausanias l a s , deutet au f  epischen Zusammenhang zwischen Böotienn 

und dem Länderstrich nach Dodoua hinauf,  w o  nns wieder die Pelasger  

und die Nachricht des Polybiu» bey Strabo IX. p. 647 entgegen kom­

m en, dafs unter mehren auch Schaaren au9 Elis  die* dortigen Horden vertr ie­

ben und die Staaten gestiftet haben. —  W ie  aber in dieser ursprünglich durch 

Sprache, .Gesang, Bildung vereinten Nation sich im V erlau f  der Zeiten Verschie­

denheit entwickelt t die Unterscheidung der Stämme und Dialecte e rz e u g t ,  und 

so die Alleinherrschaft der epischen Cultur und Sprache beschränkt hat, ist nicht 

dieses Ortes nachzuwciscn. W ie  langsam die Sprache gew ichen, sieht man un­

ter
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über Dodona hin, dann über Euböa und andere Inseln an den Küsten
*

ausgebreitet. —  Unter den geist> und gemülhvollen Völkern dieses 
grofsen Stammes entwickelte sich aus der Liebe zu Musik und Gesang 
die epische Poesie noch vor der trojanischen Zeit 27). W ir  werden 
schwerlich irren, wenn wir die uralten Heiligthümcr von Griechenland, 
das zu Dodona, wo schon bey Homer der gesangkundige Stamm der 
seltsamen S e 11 e n wohnt28) ,  und das zu Delphi, wohin sogar der 
Ursprung des^pischen Verses gesetzt wird und seine Ausbildung gelegt 
werden kann 29), —  wein wir diese Nationalheiligthümer, von denen 
religiöse Scheu, Zucht und Gesittung über Griechenland ausging, als 
die Pilanzschulen jenes Gesangs annehmen , der ganz vorzüglich das

Lc-
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f *

ter mehren auch aus (len G esängen des P in d a r ,  der  nur in clnznlnen Puncten 

und nicht wesentlich von der  epischen Urform sich entfernt.

27) D arü ber  sind neuerlich , nach Verfassung dieser Abhandlung, die A ngab en  mit 

gehöriger  Vollständigkeit  gesammelt und geordnet w orden in H e e r  e n g  Ideen 

über die Polit ik  u. s. w. der alten W e lt .  Th. U I .  Abth. I. Abschn. 6# H o ­

m e r  und die E p i k e r  p. i 55, und ich kann d arau f  ohne weiters verw eisen.
% *

28)  11. jr, 233#
Z b V  UVA T h X X T y i K i *  TJjAöS’J JCtlHJ,

fJLl ctiälV $Vf%iilAt£OV' Afilfi  ii ' 'ZiXXcl

X o i  j e l i o v r  V T F C ^ T A i  A V I ' T T O X c Üi S f c Af t CAHVVAi *

Dafs die Sellen Priester des Zeu9 w a r e n , geht aus der  Stelle selbst hervor.  

S trabo  nimmt sie aus Mifsverstand für  Barbaren (B. V II ,  p. 5o5. ) ,  weil  sie mit 

ungewaschnen Fufsen und a u f  der Erde schlafend aufgeführt werden. Das konn­

te eben so gut Gebrauch ihres Dienstes feyn. Es ist kein Zweifel ,  dafs sie ein 

p e l a g i s c h e r  Stamm w a r e n ,  der auch anderwärts  Sp uren  seines Aufenthalts zu- 

r ü ih g i ' l a i s e n , auf  E u b ö a ,  wo S e l l o p i a ,  im P e lo p o n n e s ,  wo der  Flufs Seile is  

von ihnen zeugte. Die Form 'EAAo/, ' E X X t i r i x  st. ZiAAo/, Z i X X o T r i A  ist die spätere, 

nach A bw erfung des X entstandene, wie sibi,  se, sali älter  sind als «*> e, a X i. —  

Als Priester  des Zeus gaben sie die Orakel,  darum t/Vopir«* A <©'$. V e r g l .  SophocL 

Trach .  n 83. Diese aber waren »eit uralter Zeit  kurze  Gesänge,  die ersten 

Keim e des Epos, einen Moment der  Zukunft eben so darstellend, wie jenes einen 

umfassenderen Punct in der Vergangenheit .

*9) V erg l .  Anm. 26 gegen das Ende .
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Leben der Nation bildend zu durchdringen geeignet war. Kein Wun­
der, wenn in den thatenreichen Zeiten des trojanischen Kriegs und in 
der wenig unterbrochenen Ruhe nach demselben 3 °), wo ein schöner Mor­
gen ursprünglicher Bildung über den grofsen Völkerstamra aufging, der 
epischc Gesang, wie späterhin jeder Zweig der Wissenschaft und Kunst, 
auf den die Bemühungen der Nation sich vereinigten, in kurzer Zeit 
gedieh und in voller Blüthe stand, wenn wir überall, in den Häusern 
der Könige, bey den Versammlungen zum Opfer, zum Tanz und festli­
chen Gelag die Sänger erscheinen und um sic her die Menge versam­
melt sehen, den neuesten Gesang zu vernehmen, den ihnen die Muse 
von den Thaten der Heroen in das Herz legt 3 l). Nichts kann uns 
hindern, die Rhapsodieen der Odyssee, welche von Ithaka, von Pylos, 
von Lakedämon handeln, das Staatenverzeichnifs und andere Stücke 
der lliadc, wenigstens der Anlage und Grundform nach, in jenem frühen 
Alter der epischen Poesie, gleich nach dem trojanischen Kriege, ent­
stehen zu lassen und Sängern beyzulegen, welche in jenen Gegenden 
einheimisch und mit ihren Eigenheiten vertraut waren. Nur so er­
klärt sich die erstaunliche, nothwendig auf örtliche Anschauung gegrün­
dete, Wahrheit derselben, die noch alle Reisende, welche den Schau­
platz untersuchten, in die lebhafteste Verwunderung gesetzt hat 32).

Und

3oJ D ie  Zeiten von T ro jas  Zerstörung bis  zur  W an d erun g  der  D o r e r  waren im 

allgemeinen ruhig.  Aus der ganzen Odyssee tritt uns das Bild des tiefsten Friedens 

e n tg e g e n : N e sto r ,  Menelaus beherrschten glücklich ihre L ä n d e r ;  selbst durch 

Agamemuons E rm ordung ward der allgemeine F ried e  im Peloponnes nicht e r­

schüttert. So  in K reta ,  A tt ik a ;  und selbst dem Odysseus wird glückliches A lter  

und ruhige Beherrschung der V ö lk e r  umher verheifsen. —  Die Unfälle bey  der 

R ückkehr der Helden, die Ausschließung anderer  von ihrer  Heimath halten für 

das Ganze keine Folgen«

3 i)  V e r g l .  Heeren a. a. O.

3 a ;  V o n  Strabo an bis a u f  den neuesten, W i l l i a m  G e l l ,  der  Ithaka in Beziehung 

a u f  die Odyssee untersucht und beschrieben hat in dem W erke  The Geogra- 

phy and Antiquifiies o f  Ithaca , das uns unter den jetzigen Verhältnissen nur 

aus einem Auszuge in Monthly R ep erto ry  o f  cnglish Literature July 181 a. p.

F  3 9i
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Und was liegt ursprünglich anderes in der alten Sage, die den Homer 
in so verschiedenen kStädten geboren werden liefs, als die Ueberzeu«

g «nS»

394 ff# bekannt geworden ist. —  Strabo batte Ithaka offenbar nicht besucht, 

und bringt darüber B. X. p. 696 ff. dürftige und sich widersprechende Nachrichten 

aus Shepsius und A pollodor  b e y ,  ohne einmal zwischen ihnen zu entscheiden. 

W i l l i a m  G e l l ,  nachdem er den Tunet bestim m t, wo nach Homer Odysseus 

landete, findet den Felsen. (Borax),  unter dessen Wänden noch jetzt die Heerden 

w e id e n ,  und die Quelle (A re th u sa ) ,  aus der sie das dunlile Wasser trinken, 

fciXMf 'xtvovrcti, Od. 4 10* —  Eumäus schläft bey Homer unter dem Schirm 

des Felsens, um die Heerde zu bewachen : noch jetzt sind Höhlen in demselben 

und zu gleichem Zwecke bestimmt. E r  wohnt o ber  der Quelle  auf e iner A n ­

höhe: jetzt auch findet man dort die W ohnung eines H irten ,  eine Kalybea mit 

einem W asserbehälter,  und so begegnet auch in ändern Zügen noch jetzt dem 

W  anderer das Bild von Sitte und Natur der Insel , wie sie die Odyssee geschil­

dert hat. —  Strabo fand noch von jeder  Stadt ihr homerisches Bey w o rt ,  d i e  

s t e i n i g t e ,  h ü g e l i g t e ,  s a n d i g t e ,  w e i n u m  k r ä n z t e ,  t a u b e n r e i c h e  

u. a. vollkommen passend, eben so die Lage der einzelnen Gebiete auf das 

genaueste bestimmt. W egen so grofser Genauigkeit lernten auch, nach Eustatbius, 

die Iinaben das Städteverzeichnifs, als die Grundlage der Landeskenntnifs, aus­

wendig,  und entschieden die Staaten darnach ihre Gränzstrcitigkeiten, gründeten 

darauf ihre Ansprüche. V erg l .  Schol. Venet. ad Boeotiae v. 11. (II. ß .  5o4.) —-  

Ein merwürdiges Beyspiel  von dem grofsen Ansehen der homerischen Angaben 

Auch in spätem  Zeiten erzählt Strabo X. p. 710. A. Als die A etoler  von den 

Römern besiegt waren, führten die Akarnaner, ihre Nachboren, a u s  d e m  H o ­

m e r  den B e w e is ,  dafg sic unter allen Griechen allein nicht gegen die V o r fa h ­

ren der Börner, die Trojaner, gekämpft hätten: o v n  ii A'it u Xik*  xarctXoyu 

(pgct^oifTo, cvrg i$ix, —  So brachten sic es d ah in ,  dafs ihnen ihre Unabhängig- 

heit gelassen wurde. —  W o h l glaublich, wenn der Freund des Ennius, Fulvius 

N obilior ,  gerade dort gefochten hatte, d er ,  nach Cicero,  die Beute des Mars 

den Musen widmete. —  Aber w oher diese erstaunenswürdige Genauigkeit in 

altert örtlichen und nationalen Bestimmungen , wenn die Gesänge in Asien ent­

standen? —  Hier kann nun ein bey jener Annahme unauflösliches Problem. —  

Nicht als ob die Griechen dabey verlegen gewesen wären: sie sandten ihren 

Sänger auf lleisen., und liefsen ihn damals,  wo jede Tagereise ein Abentheuer 

war? sich in allen Städten aufhalten, von denen er sang. Schol. Yen. ad Boeot« 

v. 1. ( 11. ß . 494)J Strabo I. p. 62. A. und C. —  Aber dann reiste er nach der 

dorischen anderung, dann sah er den Peloponnes verwüstet, seine Staaten ge­

stürzt ,  gefallen die königlichen Häuser der Atrideu, des N estor ,  die Achaier

hier
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gung, dafs nur Sänger, die an den einzelnen Orten gelebt, beob­
achtet und empfunden, also von denselben zu singen im Stande 
seyen? —  .Während so der epische Gesang unter den verschiede­
nen Völkern des ursprünglichen Stammes im Schoofse des Wohl­
standes, des Friedens und der aufblühenden Bildung gedieh, erfolgte 
die Wanderung der Dorier, durch welche das Epos mit den 
Völkern, die es gepflegt, aus vielen Oertern seiner ursprünglichen 
Heimath verdrängt ward. —  Deun als bey dem zerstörenden Ein-

F * faUe

hier v e r ja g t ,  dort zu ITeloten erniedrigt  und von allen diesem, von dem gan­

zen schmerzlichen Umschwung der  D in ge  fän d e.s ich  bey  i h m,  dem auch das 

kleinste nicht entgeht, k e i n e  S p u r ,  keine A ndeutung? —  Auch nicht Eine, 

-sondern tiefes Schweigen über  jeden Umsturz und eine behagliche Darstellung 

d er  alten als einer fortbestehenden Ordnung» N ur die chronologische S o r g lo ­

sigkeit der Griechen macht e rk lä r l ic h ,  dafs ihnen dieser W id ersp ru ch  nicht als
\

unauflöslich sich aufdrängte ,  sobald ein I lom er angenommen w u r d e ,  der sich 

durch Beisen jene Kenntnisse erw arb, und nicht, dafs die G esänge schon in ih­

re r  Anlage, z u m T h e i l  ausgeführt, den Auswandernden nach Asien nach fo lgten .—  

V o n  da an scheint die  ̂ erbindung mit dem Muttcrlande äufserst sch w a ch ,  und 

ein solches Nichtachten seiner Schicksale sehr natürlich gewesen zu seyn* E in ze l­

ne B e isen  beym A u fb lü h en  der Städte  knüpften sie zw ar w ie d e r ;  aber w ie  ge- 

r in g  mufste noch die Kenntuils des W eges  nach Asien s e y n ,  da die griechischc 

Flotte nach der Schlacht bey  Salamis nicht wagte,  ü b er  Delos hinaus zu  segeln, 

in der M e in u n g ,  von da nach Asien sey es eben so w e i t ,  wie nach den Säulen 

dos Herkules ? Und w ie  genau dagegen beschreibet  N estor  die verschiedenen 

W e g e  daher nach Bichtung und D a u e r !  Dafs aber die G e s ä n g e ,  die unter dem 

Namen des Homer verein igt  sind , in Griechenland nie ganz unbekannt blieben, 

ist an sich schon wahrscheinlich,- wenn dies Land ihr erstes Entstehen gepflegt 

hat, und wird durch Plutarchus Zeugnifs bestätiget,  im Lykurg  T .  I, p. i 65. ed. 

B c isk e:  i K g x T q v r o  S'e c v  fcvXAoi f C f ( V  r n c c y r n r ö f e t fa f  t j j *  i r e i i n r n f  i 'r u % s  h x Q g g o f t i f t i s .  

L j k u r g  machte sic nur mehr bekannt, rvwgtftfif i'i x v t j j» xcti [tctXiTx 7r(>&To$ iirtiyiri 

Avxcv^ycg y offenbar in dem er R h apsod en ,  die andere und mehre Gesänge 

wulsten , mit sich herüber nahm. —  U od wer mag sofort überhaupt bestim­

m e n ,  w i e  v i e l e  Bhapsodieen aus Asien als ganz unbekannt und neu h e rü b e r­

gebracht, wie viele von denen, die sich in Griechenland erhallen hatten ,  in die 

Sammlungen der Riade und Odyssee sind aufgenommen w o rd e n ?

I i i 11 i i i i i i
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falle jener rohen Bewohner des Oeta in den Peloponnes die alte 
Barbarey der herkulischen Zeit tiber die schon aufbllihenden Land­
schaften demselben wieder hereinbrach, entwichen die Musen aus 
ihren bisherigen Heiligthümern, die Inseln verödeten, besonders durch 
Anfälle der Seeräuber, und mit dem auswandernden Theile des ionischen 
Stammes zogen auch seine Sänger tiber das Meer nach einem neuen 
Vaterlande hinüber, wo unter noch erfreulichem Einflüssen an den 
schönen Küsten von Asien und über die Inseln ihr Gesang erscholl. 
Dort neue Nahrung findend in den asiatischen Sagen von den Hel­
den des zehnjährigen Kampfes um T ro ja , gehoben durch den ra­
schen Schwung des Lebens in den jungen Staaten, stieg er durch 
die Sänger der Iliade zu seiner Vollendung, nachdem er im Pelo­
ponnes durch die Noth des Augenblickes gehemmt, oder unter den 
Trümmern der Städte verstummt war. —  Wenn er in Böotien 
nicht unterging, so geschah e s , weil jene Gegenden von 
den Zügen der Dorier weniger erschüttert wurden. Die ursprüng­
lichen Einwohner erhielten sich überall aufser dem Peloponnes, erst 
spät unter dem neuen .Namen der Aeoler zusammcngelaist 33)> aber

durch-
% •

r

33J B ey  E urip ides  im* Jon v # 1576 u. f. werden die A eo le r  noch g a r  nicht unter 

den Stammen der Nation aufgezählt j a b e r  doch später unter Epaminondas 

Y ö lk o r ,  die mau zu ihnen schlug, den Doriern entgegengestellt.  A U  dieser zum 

K a m p f  gegen Lacedäm on nach Leuctra  zog,  verkündete  das O r a k e l :

Eyd"« P’ä’Xy *r*\vScLxgv{ e jrs j^ ftä i ,  ovefg rtf  etvrnv

,  ?r§i* xcvgiof olyX*ov
A  ^  /  * « / »  *  7  * / -  AoXirvr er  äf  ctXxtfio*

Z w a r  werden sie ,  besonders die im Peloponnes, oft zu den D oriern  gezählt,  w ie  ihre 

Sprache /.um dorischen Dialect, aber  nur weil diese das Uebergewicht bekamen, Strabo 

\  111. p. 5 14. C . ,  und die Joner in Attika, oder wo sonst ihr A rm  hinreichte (vgl.  die 

Ausl, zu Eurip. Jon V. i 583 , ,  beyden gemeinsame Feinde wurden, so dals ihnen der 

ü b r ig e  T h eil  der Nation als ro entgegen tritt. Die A e o le r  in Asien

scheinen von denen in Europa sehr verschieden gewesen zu seyn, Ihre S taa­

ten, wie die der loner  daselbst, gingen durch eine neue und sehr starke Beymi- 

schung derjenigen Pclasger hervor,  die sicli aus der frü h em  allgemeinen V erei- 

eini^uug der Stämme heraus und nach Asien gezogen hatten (M cnekrates  b ey

Strabo
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durchaus ohne Stammverschiedenheit von dem Urvolke, so dafs sie 
vielmehr als das fortbestehende Urvolk betrachtet werden müssen, 
während die Dorier als ein fremder Stamm, barbarisch wie später 
die Macedonier, sich dazwischen drängten, und die Ioncr, bey Ho­
mer noch neben Böotern, Hellenen, Actolern ein Zweig des Ur- 
volks, den Doriern als feindselig entgcgengestellt und sofort als eig­
ner Stamm betrachtet >vurden. —  Aber als gemeinsames Band der 
umgestaltcten und nun hellenischen Nation bestand hauptsächlich das 
delphische Heiligthum, das sich ununterbrochen als den Mittelpunkt 
der Cultur und Politik von Griechenland bis in die Zeiten des per­
sischen Krieges herab behauptet hat. —

In diesen Ansichten über Ursprung, Ausbildung und nachhe- 
rige Verpflanzung der epischen Poesie liegt auch die Antwort auf 
die Frage nach dem Zusammenhang der böotischen und ionischen 
Schule. Dürfen wir den Ursprung und die Ausbildung des Epos 
aus Ionien heraus nach dem eigentlichen Griechenland herüber und 
in die Zeit vor der dorischen W anderung hinaussetzen, so erscheint 
es, was cs auch geblieben, als gemeinschaftliches Eigenthum des 
ganzen griechischen Volkes, noch ehe dieses von politischem Ungemach 
zerrissen, oder in die Stämme der Ioner und Dorier feindselig ge­
trennt ward } die verschiedenen Staaten jenes weitverbreiteten 
Volkes, im Peloponnes, in Böotien, Attika, auf Ithalia wie auf Eu­

böa,

S trabo  B .  XIII. p. 911) .  —  K ein  W u n d e r  demnach, wenn dort  gröfscre E ntfer­

nung von der ursprünglichen Sprache  des Epos in den Gesängen des Alcäus 

und der  Sappho hervortritt .  —  Selbst das sogenannte Neuionische im Herodot 

stellt in mancher Hinsicht ferner von dem E p is c h e n , als der Aeolismus, den 

Pindar in »eine Gesänge aufgenommen hat. D e r  Name A eoler  ist ein sehr un­

steter und w eiter  N a m e : a l le s ,  was man in dem ionischen und dorischen Stam ­

me nicht unterbringen konnte, w urd e  zum äolischen ohne Rücksicht a u f  Stamm- 

verschiedt'uheit, auf  frühere V erbindung mit lo n e r n ,  zum Behuf einer willkühr- 

lich ausgedehnten Benennung gestellt nachdem nun einmal die Nation sich un­

ter  d re y  btamrnc sollte zutaiumenbringen lassen. —
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böa haben daran gleichmäfsigen Antheil. Die Gestaltung des epi­
schen Dialekts, der Bau des Verses und der rhythmischen Periode, 
der poetische Ausdruck und die eigenthümliche Art klar und ruhig 
fortschreitender Darstellung waren durch gemeinsames Bemühn aus- 
gebildet, und das ganze wundersame Gcpräg dieser Gesangesart so 
tief eingedrückt, dafs es, auch nach der Zerspaltung des Volkes, in 
Ionien, wie in den spätem Erzeugnissen der Böoter, dasselbe blieb, 
und die Kunstwerke beyder Schulen wie aus Einem Gufs erschei­
nen, ob sic wohl durch Zeitalter und Länder getrennt entstanden sind.
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Z u s a t z  zu A n m e r k u n g  2 6 ) S. 38.

W e n n  liier von  der  epischen, a h  von der a l l g e m e i n e n  Sprache des ältesten G r ie ­

chenlandes geredet wird, so kann es nicht unsere Meinung s e y n ,  als ob sie von 

allen G lied ern  des aus zahllosen Theilen durch die Pelasger  vereiniglen V o lk e s  sey 

gesprochen worden. Allgem einheit  e iner  Sprache schliefst das Bestehen von Un­

terarten nicht aus, die, wenn Gelegenheit  kommt, als Mundarten ihre Rechte ge l­

tend machen. S o  in Griechenland. D ie  älteste , durch das Epos zu unserer  

Kcnntnifs gebrachte Zeit zeigt  die ursprünglichen Stämme in Dienstbarkeit ,  w e l­

che durch den oben angeführten Ausspruch des Ulysses ü b e r  das Volk,  ¿rs ttct'

¿9 7T6x l f i v  i n  11. p, 202 , deutlich bezeichnet wird. Sie

sind durch einen herrschenden Stamm, den pelasgischcn, ü b erzo g en ,  auf  dessen 

Zw eige  sich die meisten H eroengeschlechter zurückbringen lassen. Daher allgemeine 

V erbreitung der pelasgisch- epischen S p rach e ,  und ihr Eindringen in die Unter« 

arten um und neben ihr. —  Als aber die Herrschaft jener  U eldengcschlcchtcr  

und Königshäuser vergangen war,  und die beherrschten Stämme sich zu r  Frey- 

beit heraufbildctcn, hoben sie mit sich auch ihre Mundarten zur Selbstständigkeit  

em p or:  es war ein Zeichen der Unabhängigkeit  gew ord en ,  den einheimischen 

Dialekt anwenden zu dürfen. Diese Dialekte erscheinen demnach auf  der einen 

Sei le  in der ganzen Eigcnihümlichkeit  der S tä m m e ,  von denen sie ausgingen, 

a u f  der ändern mit deutlichen Sp uren  der alten Nationalsprache , unter deren 

Obhut sie Jahrhunderte gestanden, von  der sie unverti lgbarc  Eindrücke empfan­

gen hatten, so dafs sie eben sowohl als T ö ch te r  ihr v e rw a n d t ,  wie als freyge- 

wordene Dienerinnen von ihr verschieden, können betrachtet werden.


